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Großherzog Henri blickt auf 2019 zurück - Ein Jahr der Trauer,
aber auch der Freude

LUXEMBURG

LJEin Jahr, das von࠽ vielen und star-
ken Emotionen geprägt war": so
bilanzierte Großherzog Henri in
seiner traditionellen Weih-

nachtsansprache an Heiligabend 2019. Da-
bei erinnerte er an den Tod der zwei
Kampfmittelraumspezialisten im Muniti-
onsdepot der Armee, wo am 14. Februar ei-
ne Granate aus dem Zweiten Weltkrieg ex-
plodierte. Im࠽ Jahr, in dem wir eigentlich
überall im Land das 75. Jubiläum der Be-
freiung feiern sollten, haben die Überreste
des Kriegs noch einen schrecklichen Tribut
gefordert".

Einen schweren Gang musste die groß-
herzogliche Familie im April tun: Am 23.

April verließ uns der langjährige Staatschef
Großherzog Jean. Was࠽ bleibt, ist die Erin-
nerung an einen großartigen und ergebe-
nen Staatschef", sagte Großherzog Henri.

Ein Schock sei der Tornado gewesen, der
am 9. August Teile von Petingen und Käer-
jeng verwüstete. Großherzog Henri zeigte
sich tief beeindruckt von der Solidarität der
gesamten Bevölkerung nach der Katastro-
phe. Heute࠽ an diesem Tag fühlen die Groß-
herzogin und ich uns besonders verbunden
mit all jenen, die dieses Jahr nicht auf der
Sonnenseite des Lebens standen", unter-
strich das Staatsoberhaupt.

Zu den freudigen Ereignissen im Jahr
zählt der Großherzog den Erfolg des Fo-
rums Stand࠽ Speak Rise Up", das auf Ini-

tiative der Großherzogin im März in Lu-

xemburg stattfand. Dabei geht es darum
sexuelle Gewalt in
Konfliktgebieten
als Kriegsverbre-
chen anzuerken-
nen und den Op-
fern Hilfe und Ent-

schädigung zukom-
men zu lassen.

Dank an
die Befreier
Auch die Erhebung
von Erzbischof Jean-Claude Hollerich in
den Kardinalsstand erfüllt den Staatschef

mit Freude, sowie die Nachricht, dass Erb-
großherzog Guillaume und seine Gattin
Stéphanie Nachwuchs erwarten.

Beeindruckt war der Großherzog von
den Feiern zum 75. Jubiläum der Befreiung
des Landes vom Nazi -Regime. Sie࠽ haben
uns daran erinnert, wie dankbar wir den
Menschen sein müssen, die sich für unsere
Freiheit und unsere Werte eingesetzt ha-
ben. Allzu oft mussten sie ihren Einsatz mit
dem Leben bezahlen". Anschließend
sprach der Staatschef über die sich rapide
verändernde Welt, die von allen Anpas-
sungsfähigkeit abverlangt. Aber in den Au-

gen des Großherzogs sind die Orientie-
rungspunkte und die Wurzeln eines jeden
genau so wichtig. Die࠽ Werte, auf denn un-
ser Zusammenleben aufgebaut ist, sollten

nicht so stark relativiert werden, dass man

sie nicht mehr erkennt", meinte der Staats-
chef und unterstrich die Bedeutung des in-
stitutionellen und demokratischen Rah-
mens, der auch die Grundlage der freien
Meinungsäußerung sowie der Rechte und
Pflichten jeden Bürgers bildet. Sie࠽ sind
aber keine Selbstverständlichkeit, sondern
eine wertvolle Errungenschaft, für die man
sich immer wieder einsetzen soll."

Für den Großherzog, für den Familie
und Freundeskreis unersetzliche Orientie-
rungspunkte darstellen, soll die Solidarität
im Land ganz groß geschrieben werden.
Das gelinge aber nicht immer und so seien
alle weiterhin gefordert.

Meinungsfreiheit,
Respekt, Mitgefühl
und Toleranz er-
wähnte ferner der
Staatschef, für den
aber auch Kultur,
Sprache und Tradi-
tionen ein Teil des
Zements࠽ sind, auf
dem unsere Zusam-
menleben aufge-
baut ist".

Zum Abschluss und bevor er die herz-
lichsten Weihnachtswünsche der großher-
zoglichen Familie überbrachte, machte er
noch einmal Mut: Das࠽ Leben stellt uns
manchmal vor schwierige Herausforderun-
gen. Wichtig ist dann, nicht aufzugeben und
zu verzweifeln, sondern immer wieder auf-
zustehen und weiterzugehen". ࡁ



Leitartikel

Von Diego Velazquez

Des Amtes müde, schlitzohrig oder zu eigenwil-
lig. Jean-Claude Juncker wurde in den fünf Jah-
ren an der Spitze der Europäischen Kommission
vieles vorgehalten. Und die Kritik ist teilweise

legitim: Juncker war zwar der richtige Präsident, dafür aber
zur falschen Zeit. Zum einen fehlte dem während seiner
Amtszeit erkennbar älter werdenden Luxemburger die not-
wendige Energie und Kreativität, um die Legitimität der
Kommission jenseits des Brüsseler EU -Viertels zu stärken.
Zum anderen aber war die Europäische Union von 2014 bis
2019 schlicht unregierbar.

Denn unter den Europäern, allen voran den Regierungen,
gibt es derzeit keinen Konsens darüber, was die EU über-
haupt soll. Die Regierungen in Ungarn und Polen wünschen
sich eine Union, die nationale Souveränität schützt und Mig-
ranten fernhält. In Paris träumt Emmanuel Macron von einer
europäischen Militärmacht. Deutschland zeigt sich mit dem
Status quo zufrieden, solange dieser auch den wirtschaftli-
chen Interessen Berlins entspricht. Andere, wie die Luxem-
burger oder die Niederländer, hoffen weiterhin vom EU -
Binnenmarkt zu profitieren, ohne allzu viel im Tausch dafür
zu tun. Eine Kakofonie widersprüchlicher Nationalinteressen.

Juncker hat es trotz dieses undankbaren Klimas geschafft,
das Schlimmste zu verhindern und sogar einige positive Ak-
zente zu setzen. Das war ihm möglich, weil Juncker seit mehr
als 20 Jahren ein fester Bestandteil der EU -Politik ist und
dadurch über die notwendige Autorität und Fachkenntnis
verfügt. Wichtiger aber: Juncker war immer zu Kompromis-
sen bereit, hatte aber auch rote Linien: Griechenland gehört
in den Euroraum, in der Migrationsfrage braucht es Solidari-

tät bei der Aufnahme von
Schutzsuchenden, einen Alli-
ierten von Viktor Orbân darf
man nicht zum EU -Erweite-
rungskommissar machen, son-
dern muss innerhalb der EU -
Kommission marginalisiert
werden. Da war er ohne Kom-
promisse.

Ursula von der Leyen hat
dagegen dem autokratischen
ungarischen Ministerpräsiden-

ten diesen Wunsch sofort erfüllt - der Ungar Olivér Vârhelyi
ist nun Erweiterungskommissar. Und auch andere Jun-
ker'sche Qualitäten - eben Fachkenntnis und Autorität - lässt
seine Nachfolgerin vermissen - bislang jedenfalls. Dafür
bringt die Deutsche auf Anhieb andere positive Eigenschaf-
ten mit: Im Gegensatz zu Juncker schätzt sie die Dringlich-
keit der Umwelt- und Klimafrage richtig ein. Sie findet - zu-
mindest ähnlich wie Juncker - Sozialpolitik wichtig. Und sie
wirkt zeitgemäßer: Das zeigt ihr Beharren auf Genderbalance
in ihrem Kommissionsteam ebenso wie ihre Vorliebe für das
Thema Digitalisierung. Doch ohne politisches Rückgrat wird
das alles wertlos sein.

Von der Leyen muss deswegen schnellstens beweisen,
dass der erste Eindruck falsch ist und sie durchaus über
Prinzipien und politische Visionen verfügt. Natürlich ist die
Kommission nicht die Regierung der EU - gegen den Willen
der Staats- und Regierungschefs lässt sich in Brüssel wenig
erreichen. Allerdings darf diese Realität nicht zur bedin-
gungslosen Fügsamkeit führen. Ansonsten wird die von Kri-
sen geprägte Juncker-Ära überraschend als Blütezeit der EU -

Kommission in die Geschichtsbücher eingehen.
Kontakt: diego.velazquez@wort.lu

juncker war
immer zu

Kompromissen
bereit. hatte aber

auch rote
Linien.



INTERVIEW Gespräch mit dem scheidenden EU -Kommissionspräsidenten
Jean-Claude Juncker, der heute seinen letzten offiziellen Arbeitstag hat

Kahl ist es im Büro des Kommissionspräsiden-
ten im obersten Stockwerk des Brüsseler Ber-
laymont geworden. Die Holzregale mit den
vielen Büchern und Fotos sind weg, ersetzt
durch weiße Trennwände, hinter denen seiner
Nachfolgerin im Amt, Ursula von der Leyen,
eine Dienstwohnung eingerichtet wird. Der
Sturm fegt den Regen an diesem Mittwoch
zwischen den Gebäuden der Europäischen
Kommission und dem Rat hin und her. Jean-
Claude Juncker kommt uns von seinem
Schreibtisch aus mit vorsichtigen Schritten
entgegen. Eine herzliche Umarmung, so be-
grüßt der Luxemburger seine Gäste.
Vorige Woche noch hat er sich einer schwe-
ren Operation unterziehen müssen. Die letz-
ten Tage seiner Amtszeit ist er wieder auf sei-
nem Posten, empfängt Leute, gibt Interviews.
Gestern noch hat er sich in der Mittagsstunde
vom Brüsseler Pressekorps verabschiedet, zu
dem er ein inniges Verhältnis pflegte. Und die
Presseleute zu ihm, ohne jedoch in Kompli-
zenschaft zu verfallen. Bei weitem nicht. Ge-
genseitiger Respekt zeichnete dieses Mitei-
nander aus. Die Journalisten zollten ihm mit

Applaus ihre Anerkennung. Und es ist nicht
das erste Mal, das's ihm als Politiker, aber auch
nur ihm, das widerfährt. Jeder im proppenvol-
len Pressesaal der Kommission weiß, dass hier
ein Großer der europäischen Politik die Bühne
verlässt. Einer, der als junger Finanzminister,
ab 1995 als Regierungschef, mehrmaliger EU -
Ratsvorsitzender, langjähriger Eurogruppen -
Chef und letztlich als Kommissionspräsident
während nahezu 30 Jahren an der Entwick-
lung der Europäischen Union maßgeblich mit-
gewirkt hat. Am heutigen Samstag ist Jean-
Claude Junckers letzter offizieller Arbeitstag
als Präsident der Europäischen Kommission.
Danach wird er dennoch nicht ganz aus Brüs-
sel weg sein, denn ihm steht weiterhin im ach-
ten Stockwerk des Berlaymont ein Büro zur
Verfügung.
Am einem Nebentisch angekommen - neben
dem Schreibtisch eines der letzten Möbelstü-
cke im Büro - und der Versicherung, dass sich
das Wohlbefinden den Umständen entspre-
chend wieder einstellen werde, führten wir
mit dem EU -Kommissionspräsidenten folgen-
des Gespräch.

Guy Kemp

Die Kommission von Ursula
von der Leyen erhiélt heute
(Mittwoch, Anm.) die Zustim-
mung des Europäischen Par-
laments. Sie können nun end-
lich in den Ruhestand, Sind
Sie erleichtert?
Jean-Claude Juncker: Ich hatte

von Beginn an vor, nur ein Man-
dat zu machen. Das habe ich re-
lativ früh mitgeteilt, denn meine
Erfahrung war, dass ein Präsi-
dent, der sagt, er würde gerne
bleiben, kein freier Mann mehr
ist. Dann hält er den Regierungs-
chefs nichts mehr entgegen. Ich
habe zu Beginn meines Mandates
gesagt, ich sei weder der Sklave
des Europäischen Rates noch der
Lakai des Europäischen Parla-
ments. Ich wollte mir meine Frei-
heit erhalten. Das halte ich
nach wie vor für eine richti
ge Entscheidung.

Wer hat die °besse-
ren eettbedïngün-
gen, SM oder Ur-
sofe von der ;ï.+ey_
efe;
Das kann man so

nicht strikt festle-
gen. Meine Kom-
mission und ich
hatten es von
Anfang an mit ei-
ner Poly-Krise zu
tun. Griechen-
land war ein
schwieriges Kapi-
tel meiner Amts-
führung. Dann kam
der Brexit hinzu,
was mich nicht über-
rascht hat. Ebenso wie
das Resultat der Abstim-
mung in Großbritannien
mich nicht überrascht hat.
Ich habe Cameron und ande-
ren immer gesagt, wenn sie 40
Jahre lang den Leuten erklären,
ihr seid zwar in der Europäischen

Union, aber nur als Halbzeiteu-
ropäer, dann darf man sich nicht
wundern, wenn die Leute der
Ansicht - sind, Europa sei nicht
der richtige Ort für England. Es
gab die Flüchtlingskrise, die
nicht unerwartet kam, denn
ich habe bereits bei
meiner Antritts-
rede am
15. Juli 2014 im Europäischen
Parlament darüber gesprochen.
Ich hatte es mir nicht so schwie-
rig vorgestellt, war dennoch nicht
über den Grad der Schwierigkei-
ten überrascht.
Ursula von der Leyen ist nicht
mit einer Poly-Krise konfron-
tiert?

Da gibt es noch Restbestände.
Die Migrationskrise haben wir
als EU nicht bewältigt, obwohl
die Kommission vernünftige und
gute Vorschläge gemacht hatte.
Flüchtlinge sind nicht nur ein
Problem für Griechenland und



Italien, sondern ein europäisches
Problem. Deshalb
haben

wir eine Umverteilung der
Flüchtlinge vorgeschlagen. Das
Problem besteht allerdings wei-
ter. Obwohl es eine Entschei-
dung des Europäischen Minister-
rates gibt, halten sich einzelne
Mitgliedstaaten nicht daran. Ich
kann mir aber nicht vorstellen,
dass irgendjemand eine andere
Lösung vorschlägt als die einer
gerechten Verteilung der Flücht-
linge zwischen allen europä-
ischen Ländern.

Sie sind und bleiben bis auf
weiteres der erste Kommissi-
onspräsident, der aus einer
Europawahl hervorgegangen

ist und nicht von den EU-
Staats- und Regie-

rungschefs, son-
dern von den

gewählten

Vertretern der Unionsbürger
ins Amt gehoben wurde.
Welchen Unterschied macht
das und wie macht sich die-
ser bemerkbar?

Dieser Unterschied macht sich
noch nicht bemerkbar, er wird es
jedoch tun. Ich hatte, aufgrund
meiner Biografie, die große
Chance, dass das Europäische
Parlament die Prozedur des Spit-
zenkandidaten unterstützt hat
und am Montagmorgen nach der
Europawahl im Mai 2014 fest-
stellte: Er ist es. Die Regierungs-
chefs hatten das zu dem Zeit-
punkt noch nicht integral erfasst.

Dieses Jahr hat das Europapar-
lament bei der Designation des
Kommissionspräsidenten über-
haupt keine. Rolle gespielt und
den Regierungschefs das Feld
überlassen. Ich halte das für kei-
ne gute Entwicklung. Denn der
kleine demokratische Zugewinn,
der mit dem Spitzenkandidaten-
prinzip eingeführt wurde, ging
verloren. Ich hingegen konnte
von mir behaupten, dass meine
Partei die Wahlen gewonnen hat-
te. Was mir eine Legitimität im
Parlament gab, die ich mit einer
Koalition mit den Sozialdemo-
kraten, vor allem mit Martin
Schulz, untermauert habe. Das
hat mir in den ersten zweieinhalb
Jahren viel geholfen.

Während der zweiten Hälfte
meines Mandates hatten wir die-
se Koalition nicht mehr, da die

EVP (Europäische Volkspartei,
Anm.) diese aus nicht nachvoll-
ziehbaren Gründen gekündigt
hatte.

Nach Ihrer Rede zur Lage der
Union im September 2017 hat
Frankreichs Präsident Emma-
nuet Macron einige Wochen
später an der Sorbonne eine
ähnlich engagierte und re-
formorientierte Rede gehal-
ten wie sie. Die Reaktionen
darauf blieben schwach, vor
allem aus Deutschland. Wa-
rum haben die keine größere
politische Dynamik ausge-
löst?

Ich habe diese Reden mit Ma-

cron zusammen an einem Sonn-
tagnachmittag vorbereitet. Die
beiden Reden sind identisch.
Meldet sich ein französischer
Präsident zu Wort, dann findet er
mehr Aufmerksamkeit als der
Präsident der Europäischen
Kommission. Der muss mehr
Rücksicht nehmen, auf die Mit-
gliedstaaten, auf die anderen
Kommissare. Es war für die euro-
päische Öffentlichkeit und auch
für die anderen Regierungschefs
überraschend, einen französi-
schen Präsidenten zu erleben,
der sich deutlich proeuropäisch
aussprach. Doch wenn sich ein
Regierungschef äußert, muss er
versuchen, möglichst viele auf
seinen Weg zu bringen. Ich finde
aber, dass Macron eine positive
Erscheinung in Europa ist, denn
er ist der erste französische Präsi-
dent - ich habe einige gekannt -,
der im Zweifelsfall für den euro-
päischen Weg entscheidet.
Wann werden die Briten aus
der EU austreten?

Später, als sie selbst dachten.
Sie wollten bereits im März aus-
treten, das hat sich verzögert. Ich
gehe davon aus, dass sie im Janu-
ar austreten.

Dann ist wirklich Schluss?
Ja.

Wann kommen sie zurück?
Das ist eine Entscheidung des

britischen Volkes. Ich würde es
begrüßen, wenn sie wieder bei-
treten würden. Doch ich will da-
zu keine Wetten abschließen.

Das kann also noch eine Wei-
le dauern?

Der Austritt nicht. Doch der

Wiedereintritt. Die Stimmung in
Großbritannien ist allerdings
nicht derart, dass mit einem Wie-
dereintritt zu rechnen ist. Den
ich mir aber wünsche.

Das Thema der Flüchtlinge
und der Migration hat wäh-
rend Ihrer Präsidentschaft ei-
ne große Rolle gespielt und
viele Fragen bleiben weiter-
hin ungeklärt. Hat das Selbst-
verständnis der EU, einer auf
Werte basierten Union, daran
gelitten?

Die Kommission hatte einen
Umverteilungsschlüssel vorge-
schlagen, da wir der Meinung
waren, dass es sich nicht um ein
griechisches oder italienisches
Problem, sondern um ein euro-
päisches Problem handeln wür-
de. Daher müssten wir in Solida-
rität zusammenarbeiten, anstatt
die beiden Länder allein zu las-
sen. Der Ministerrat hat eine
dementsprechende Entschei-
dung getroffen unter (dem luxem-
burgischen Außenminister,
Anm.) Jean Asselborn, der 2015
eine sehr gute Präsidentschaft
hingelegt hat. Einzelne Mitglied-
staaten haben sich jedoch nicht
an diese gemeinsam festgelegte
Entscheidung gehalten. Diese
Länder wurden daher vor den
Europäischen Gerichtshof zitiert.

Das Unvermögen der Europä-
ischen Union, diese Frage in den
Griff zu bekommen ࠵ was ohne-
hin schwer ist ,࠵ hat dazu geführt,
dass der EU die Schuld für die
Nicht -Lösung des Problems zu-
gesprochen wurde. Das ent-
spricht aber nicht den Tatsachen.

Wie erklären Sie es sich, dass
gerade Polen und Ungarn, die
vorgeben, bestimmte Wert-
vorstellungen zu vertreten
und zu verteidigen, es derart
an Mitmenschlichkeit und
Nächstenliebe fehlen lassen?

Ich habe festgestellt, dass es ei-
ne deutliche Kulturdifferenz zwi-
schen West und Ost gibt. Nicht in
allen Ländern in Ost und West,
doch sie besteht. Der Warschauer
Pakt war ein geschlossenes Sys-
tem. Es haben wenig Ausländer
in diesen Ländern gelebt. Ich er-
ziele immer wieder Überra-
schungserfolge, wenn ich ande-
ren erkläre, dass in Luxemburg
49 Prozent Ausländer leben.
Dort haben die Einheimischen trotz
einer zunehmenden Anzahl an Aus-



Ländern keine Angst. Denn die leben
in dieser Stimmung, ohne dass sie sich
eingeengt fühlen. In einem Land je-
doch, in dem nur zwei bis drei Pro-
zent Ausländer leben und gesagt wird,
es bestehe die Gefahr, dass 20 Prozent
Ausländer kommen, dort sind die
Leute verängstigt.

Es gibt aber auch Positives zu berich-
ten. So wurden mehr Flüchtlinge um-
verteilt als allgemein angenommen
wird. Es ist mir allerdings nicht gelun-
gen, die ost- und mitteleuropäischen
Staaten und Regierungschefs davon zu
überzeugen, wenigstens die Kinder oh-
ne Begleitung in ihren Ländern aufzu-
nehmen. Der polnische Premierminis-
ter konnte mir in vielen Gesprächen
nicht vermitteln, wieso in einem tief-
katholischen Land wie Polen die Leute
zu Protesten in die Straßen ziehen,
wenn das Land 500 bis 600 Kinder auf-
nehmen sollte, die ohne Eltern in
Europa sind und nicht wissen, was mit
ihnen geschieht. Hier müssen weitere
Anstrengungen gemacht werden.

In Ungarn wurde Ihr Bild dazu ge-
braucht, oder missbraucht, um
Stimmung gegen die EU und ihre
Flüchtlingspolitik zu machen. Wie
gehen Sie mit solchen und ähnli-
chen persönlichen Attacken um?

In Luxemburg war ich selten Opfer
direkter und persönlicher ehrrühriger
Attacken. Dort wissen wir, wer was
darstellt und für welche Werte ein-
steht. In Europa ist das anders. Ich
habe das anfangs mit Verärgerung zur
Kenntnis genommen, nach drei Tagen
mit Erstaunen und danach überhaupt
nicht mehr.

Die Regierungen der beiden Län-
der Polen und Ungarn stehen mit
ihrer Politik im Widerspruch zu
grundlegenden Prinzipien in der
EU. In anderen EU -Staaten ist es
nicht besser um die politische
Hygiene bestellt. Bröckelt der
Konsens darüber, was in der Poli-
tik erlaubt ist, welche roten Lini-
en nicht überschritten werden
dürfen?

Es ist ein falscher Eindruck zu glau-
ben, die Konflikte in Europa seien der

Tatsache geschuldet, dass wir zahlrei-
cher geworden sind. Als ich in Europa
begann, waren wir zehn Mitgliedstaa-
ten, heute sind wir 28 minus eins. Ei-
nige der neuen Mitgliedstaaten haben

sich ab dem ersten Tag wie Grün-
dungsländer verhalten. Heute aber
scheren Gründungsmitglieder aus
dem allgemeinen Konsens aus.

Ich stelle mit einer gewissenen Trau-
rigkeit fest, dass sich der politische
Diskurs verschärft hat. Unter ande-
rem unter dem Einfluss von stupidem
Populismus und borniertem Nationa-
lismus. Der fremdenfeindliche Dis-
kurs, den diese Parteien in verschie-
denen Ländern führen, wird beson-
ders dann gefährlich, wenn die tradi-
tionellen Parteienfamilien ࠵ Sozialis-
ten, Christdemokraten Liberale ࠵ qua-
si ohne es einzugestehen das Gleiche
sagen, somit diese Thesen als ein Teil
der Wahrheit bestätigen.

Unsere politische Gesellschaft ist
prinzipienentrückt geworden. Wer ei-
ne Wahl gewinnt, so war es einst in
Luxemburg, ist in der Regierung. Wer
verliert, ist in der Opposition. Wer
Zweiter oder Dritter wird, ist nicht
der Erste. Es kam zu einem Schemen-
wechsel, nicht nur in Luxemburg, der
nicht demokratiestärkend ist. Wobei
jene Regierungen, die gegen den Wäh-
lerwillen gebildet werden, wenn sie
eine Mehrheit haben, nicht als unde-
mokratisch beschrieben werden kön-
nen. Das ist nicht meine Lesart.

Sie sagen, Europa habe die࠽
Pflicht, eine Macht zu sein". Der
angehende EU -Außenbeauftragte
Josep Borreli meint, Europa müs-
se ,lernen࠽ die Sprache der Macht
zu gebrauchen". Wie sollen die
Europäer das tun, mit welchen In-
strumenten

Ich habe das nicht martialisch ge-
meint: Außerdem hat das französi-
sche "pouvoir࠽ eine andere .Bedeu-
tung als das deutsche ."Macht࠽ Ich
wollte damit sagen, dass Europa ein
bestimmender Faktor des internatio-
nalen Lebens sein muss. Was Europa
in vielerlei Hinsicht auch ist, aber
nicht ausreichend. Für die europäi-
sche Außenpolitik wäre es besser,
wenn im Ministerrat mit qualifizierter
Mehrheit entschieden wird. Wir wer-

den hingegen sprachlos, wenn sich
ein Mitgliedstaat dem allgemeinen
Konsens nicht anschließt. Die Men-
schen in Asien und Afrika verstehen
nicht, wenn die Menschenrechtssi-
tuation in China nicht verurteilt wird,
wenn ein Mitgliedstaat dagegen ist,
nur weil es ein größeres Investitions-
projekt mit China auf dem eigenen
Territorium durchführt. Das darf
nicht sein.

Brauchen die Europäer. um Macht
zu zeigen, eine gemeinsame Ar-
mee oder zumindest eine ge-
meinsame Verteidigung?

Meine Kommission hat vorgeschla-
gen, die europäische Verteidigungs-

union weiterzutreiben. Das war nicht
in unserem Mandat, das ist Sache der
Mitgliedstaaten. Dennoch haben wir
es getan. Ich bin kein Spezialist der
Verteidigungspolitik oder Anhänger
martialischer Drohgebärden. Das
passt nicht zum europäischen Selbst-
verständnis. Ich bin dennoch der
Meinung, dass Europa eine wehrhafte
europäische Demokratie braucht.
Deshalb müssen wir Fortschritte bei
der europäischen Verteidigungsunion
machen. Da gibt es außerdem einen
finanziellen Aspekt. Wir haben in
Europa 178 Waffensysteme, die USA
haben 30. Wenn wir das Beschaf-
fungswesen unserer Armeen verei-
nen, sind Einsparungen von 50 bis
100 Milliarden Euro jährlich möglich.
Dieses Geld kann besser verwendet
werden.

Was hätten Sie noch gerne getan,
wenn Ihnen mehr Zeit geblieben
wäre?

Ich bin froh über den Konsens unter
den Mitgliedstaaten über den Min-
destsockel an Arbeitnehmerrechten.
Das bedurfte viel Überzeugungskraft.
Ich bin stolz darauf, diesen Vorstoß in
Richtung Sozialunion getan zu ha-
ben. Darauf hätte ich gerne aufgebaut
und es wäre mir noch vieles dazu ein-
gefallen.

Wo sehen Sie die größten He-
rausforderungen, aber auch Ge-
fahren für die EU in der Zukunft?

Ich sehe die Gefahr einer Renatio-
nalisierung von wesentlichen Dingen.

Wenn die Mitgliedstaaten wieder zur
Auffassung gelangen, lieber allein als
gemeinsam etwas zu tun, dann gehen
wir auseinander. Das wird anfangs nie
so empfunden.

An was denken Sie?
An sozialen und Steuer -Dumping,

eigene Wege in der Verteidigungspoli-
tik, in der Umweltpolitik. All das führt
zu einer Zersetzung des Grundkon-
senses. Damit wird ignoriert, wie sich
die Welt entwickelt. Ich gebe immer
als Beispiel, dass zu Beginn des 20.
Jahrhunderts die Europäer 25 Prozent
der Weltbevölkerung stellten. Am En-
de des 21. Jahrhunderts werden es
noch vier Prozent sein. Unser relati-
ves Wirtschaftsgewicht nimmt ab. All
das zeigt, dass nicht der Moment ge-
kommen ist, sich in Einzelteile zu zer-
gliedern.

Wollen Sie sich weiter an der eu-
ropäischen Konstruktion beteili-
gen? Wie gedenken Sie, das zu
tun?



Ich lese in der Zeitung, dass ich ein
Teil der europäischen Landschaft bin.
Und ich lasse mich nicht verpflanzen.
Ich will mich jedoch nicht mehr in al-
les einmischen. Allerdings, wenn ich
der Ansicht bin, dass es in die falsche
Richtung geht, sage ich es.

Am (heutigen, Anm.) Samstag ist
ihr letzter offizieller Arbeitstag.
Was werden Sie vermissen?

Alle meine Leute hier. Denn alleine
ist man nichts.

Auf was freuen Sie sieh?
Ich freue mich darauf, nicht jeden

Moment Nachrichten von den Presse-
agenturen lesen zu müssen, aus der
Sorge heraus, etwas Wichtiges zu ver-
passen. Obwohl ich die Erfahrung ge-
macht habe, dass ich die wichtigen
Dinge schon wusste.

Ich freue mich darauf, nicht mehr 17
Stunden am Tag arbeiten zu müssen.
Es reicht jetzt. Ich freue mich darauf,
mich mehr um meine Gesundheit
kümmern zu können, die ich in den
letzten Jahren vernachlässigt habe.
Und ich freue mich darauf, von Zeit
zu Zeit eine Rede zu halten, in der ich
sage, wo es mit der Welt hingeht.



Premierminister Xavier Bettel spricht im revue-

14,,rview über den Start der EU -Kommission, das erste
Jahr nach der Wiederwahl und über die politischen

Schwerpunkte seiner Regierung im kommenden Jahr.
Text: Stefan Kunzmann, Hubert Morang

Herr Premierminister, auf internationaler Ebene
hat Ursula von der Leyen ihr Amt als Präsidentin
der EU -Kommission angetreten. Der Start war eher
etwas holprig. Oder was meinen Sie dazu?

Er war nicht holprig. Es ist nur so, dass wir festge-
legte Prozeduren haben. So werden die potenziellen
Kommissare von den jeweiligen Ausschüssen des
Europaparlaments angehört. Es sind ja Co -Entschei-
dungen. Der Rat schlägt einen Kandidaten für die
Spitze der Kommission vor. Dieser wiederum muss
das Vertrauen des Europaparlaments bekommen.
Jede Instanz hat dabei ihr Recht, ihre Bemerkungen
dazu abzugeben. Und das Europaparlament will die
bestmögliche Kommission zusammenkriegen. Unser

Kommissionskandidat Nicolas Schmit beispielsweise
hat einen fehlerfreien Parcours hingelegt, als er sich
dem Parlament präsentierte. Für mich als luxembur-
gischer Regierungschef war das ein Zeichen dafür,
dass wir den richtigen Kandidaten vorgeschlagen
hatten. Man kann also nicht von holprig sprechen.
Die Kommission hat ihre Arbeit erst aufgenommen.
So ist es noch verfrüht, sie zu beurteilen. Ich bin
überzeugt, dass Frau von der Leyen die Richtige ist.

Besteht aber nicht ein gewisser Reformbedarf,
was die Art und Weise betrifft, mit der die
EU -Kommission zustande kommt?

Aus meiner Sicht ist das zurzeit nicht der Fall. Sie
wissen ja, dass verschiedene Länder gerne Refor-
men hätten, die aber nicht unbedingt ih unserem
Interesse sind. Zum Beispiel die Reduktion der Zahl
der Kommissare. Das liegt nie im Interesse der klei-
nen Länder. Dass das Europaparlament ebenso das
Recht der Mitsprache bei der Zusammensetzung
hat wie die einzelnen Staaten, ist richtige Deshalb.
halte ich Reformen nicht für angebracht. Ich wüsste
nicht, was jetzt geändert werden müsste.

Auf Europa ruhten die Hoffnungen beim Welt-
klimagipfel (COP2S) in Madrid. Umso mehr ist

es wichtig, dass es mit einer Stimme spricht.

Was nicht immer ganz einfach ist. Wir wissen, dass
es in der EU Länder gibt, die die CO2 -Reduktion
nicht als nationale Ziele realisierbar betrachten. Die
zum Beispiel noch sehr stark auf Kohle als Energie-
träger setzen. Andere wiederum halten die Atom-
energie für eine Lösung. Wir sind der Meinung, dass
weder das eine noch das andere das Richtige ist.

Aber wir müssen einen gemeinsamen Nenner finden.
In Europa gehören wir bis jetzt zu den treibenden
Kräften, die sich auch ehrgeizige Ziele gesetzt haben.
Wir dürfen nicht vergessen, dass die COP 21, die in

Paris stattgefunden hat, mit Luxemburger Impulsen
starke Ziele setzte. Die Experten warnten uns, dass in

der Zwischenzeit nicht fünf vor zwölf, sondern zwölf
Uhr, wenn nicht sogar 30 Sekunden später ist. Wenn
wir uns keine ambitiösen Ziele gesetzt hätten, würde
ich mir Sorgen machen. Schließlich bin ich nicht nur
Premierminister, um darauf zu achten, dass es dem
Land nicht nur heute gut geht, sondern dass unsere
Lebensqualität auch für die kommenden Generatio-
nen erhalten bleibt. Was mich freut: Nachdem US-
Präsident Donald Trump gesagt hatte, dass die USA
aus dem Pariser Klimavertrag aussteigen würden,
waren wir in China, wo es hieß: Wir machen mit!
Es hätte auch einen Dominoeffekt infolge der ame-
rikanischen Ankündigung geben können. Wir müs-

sen weiter darauf pochen, dass die Ziele, die wir uns
gesteckt haben, erreicht werden sollen. Nicht nur auf
dem Papier, sondern auch in der Realität.

Der Brexit geht in die nächste Runde...

... ich muss sagen: Europa hat auch noch andere
Sorgen als den Brexit. Wir sind jetzt schon seit Jah-
ren dabei, darüber zu diskutieren. Ich bedauere die
Entscheidung, aber ich respektiere sie. Wir haben mit
den Briten in verschiedenen Bereichen gut zusammen-



gearbeitet. Mir wäre es lieber gewesen, wenn es anders
verlaufen wäre. Aber genug ist genug.

Ihre Regierung ist seit einem Jahr im Amt.
Unter welchem Titel würden Sie dieses Jahr
zusammenfassen?

Was Félix Braz passiert ist, hat bei uns in den letzten
Monaten ganz stark Spuren hinterlassen. Mensch-
lich war es schwer. Was die Arbeit angeht: Wir
haben verschiedene Dinge umsetzen können, die
die Menschen direkt betreffen, wie zum Beispiel die
Einführung des zusätzlichen Urlaubstags und des
Feiertags, die Erhöhung des Mindestlohns, bis hin

' zum Klimagesetz und zum Klimaplan, aber auch
den Gratistransport ab nächstem Jahr, an dem wir
noch arbeiten, die Infrastrukturen ࠵ es ist eine ganze
Reihe von Sachen, die im Koalitionsabkommen ste-

hen und die in der Umsetzung sind. Im ersten Jahr
einer Legislaturperiode ist es oft so, dass viele Dinge
vorbereitet werden, die danach in den kommenden
Monaten auf die Tagesordnung kommen. t

Was ist das Gesetzesprojekt, das unter all
den anderen am meisten heraussticht?

Ich tue das nicht, ein Problem hervorzuheben, weil
es nicht fair wäre gegenüber meinen Kollegen und
der kollektiven Arbeit. Ich arbeite an meinen Dos-
siers, wie zum Beispiel der Strategie im Bereich
der künstlichen Intelligenz, der Einführung des

SG -Netzes, der Reform der Pressehilfe. Das Audit

über den Filmfonds habe ich in Auftrag gegeben,
beim Sender 100,7 sind wir auch dabei, mit dem "Parlament zu diskutieren. Für mich als zuständiger

Minister eines Ressorts ist es mir wichtig, dabei wei-

terzukommen. Für mich als Premierminister ist es

wichtig, damit die Verfassung weiterkommt. Auch

wenn daraus jetzt ein Zickzackkurs geworden ist.

Die sozialen Maßnahmen sind genauso wichtig wie

jene, die die Wettbewerbsfähigkeit betreffen. Da

müssen wir ein Gleichgewicht finden.

Die Verfassungsreform als Ganzes ist vom Tisch.

Sind Sie nicht enttäuscht?

Ja und nein. Ich bin enttäuscht, weil wir wirklich

eine neue und moderne Verfassung brauchen. Ich

bin aber nicht enttäuscht, weil wir viele Moderni-

sierungen und Änderungen im Text erhalten und

eine Verfassung bekommen, die nicht mehr aus dem

Postkutschenzeitalter ist und wo dann 2020 steht

und nicht anno Tobak.

Könnten Sie den Kurs der CSV nachvollziehen?

War er denn konstruktiv?

Hauptsache ist, dass er zum Schluss konstruktiv

war, auch wenn er vorher holprig verlief.

Was ist die Priorität der Regierungspolitik
in naher Zukunft?

Die Klimapolitik mit den konkreten Zielen, die

Steuerreform, an der wir arbeiten, die Infrastruktu-

ren, in die wir weiter investieren, dann die Woh-

nungsbaupolitik, die wirksamer sein soll, weil die

Schere zwischen Arm und Reich weiter auseinander

gegangen ist, denn der Bereich Logement hat darauf

einen entscheidenden Einfluss, dann kommt noch

die Reglementierung von Marihuana. Jedes Ressort

hat etwas, was in den nächsten Wochen auf die

Tagesordnung kommt. Das größte Stück vom Beef-

steak wird aber die Steuerreform sein.

Zunehmend wird hierzulande über das

Wachstum gesprochen. Wie lange soll noch

an dem Wachstumsdogma festgehalten werden?

In der Regierung gibt es keinen einzigen Wachs-

tumsfetischisten. Es gibt auch niemanden, der

morgens aufsteht und sich fragt, wie man das
Wachstum erhöhen könnte. Nehmen wir das Bei-

spiel Google. Wir haben alle Smartphones. Daten

sind nun mal die Realität. Wir können nicht den

Zug der Daten, von denen wir wissen, dass sie das

Erdöl von morgen sind, verpassen. Auch deshalb

das Datencenter.
...und eine Joghurt -Fabrik?

Wenn sie unsere Kriterien erfüllt, dann ja, wenn
nicht, dann nein. Wir haben Spielregeln und die
können wir nicht für einen einzelnen Akteur ändern.
Es ist eigentlich egal, welche Firma nach Luxemburg
kommt ࠵ es gibt nämlich viele und weitaus mehr als
diese beiden, die stark mediatisiert werden ࠵ es gilt
immer folgende Rechnung zu machen: Was bringt
uns eine Firma in Sachen Arbeitsplätze, Finanzen,
Lebensqualität und auch in Sachen Image? In der
Regierung ziehen wir jedenfalls alle an einem Strang
und ein Projekt, wie das Google-Datenzentrum wird
von der ganzen Regierung getragen.

Die Folgen des Wachstums (unter anderem in
Sachen Mobilität, Wohnungsbau) sind jetzt schon
leutlich zu erkennen. Wie weit kann Luxemburg
noch wachsen?

Mein Vorgänger hat bereits vom 700.000 -Einwoh-
nerstaat gesprochen Es wurde aber damals verpasst,
die nötigen Maßnahmen zu treffen, welche nötig
gewesen wären, um diese Entwicklung richtig zu
begleiten. Es gibt also einen großen Nachholbe-
darf, den die aktuelle Regierung auffangen muss. In

Sachen Infrastrukturen wird sehr viel unternommen
von Schulen über Straßen bis hin zum Tram und
dem Zugverkehr. Wir passen alles den aktuellen
Bedingungen an und versuchen aber auch vorzu-
greifen, a'if das, was noch in Zukunft kommt.



Auch in Sachen Wohnungsproblematik?

Hier muss man sich vielleicht einmal die Frage stel-
len, wie wir in Zukunft bauen sollen. Antworten
auf Fragen wie zum Beispiel die, wie wir mehr und
schneller bauen können, wo man überhaupt noch
bauen kann und wie man den Leerstand bekämp-
fen kann, kann der Staat aber nur in Zusammen-
arbeit mit den Gemeinden finden. Auch wenn ich
liberal bin, kann ich nicht nachvollziehe}, wenn
auf der einen Seite Wohnungen über Jahre leer
stehen und es auf der anderen Seite ein Manko an
Wohnraum gibt. Im Koalitionsabkommen werden
Pisten aufgezeigt, die wir; analysieren werden, wie

zum Beispiel eine Reform der Grundsteuer. Es ist
aber eine schwierige Aufgabe, wenn wir zum Bei-
spiel finanzielle Unterstützungen fürs Wohnen
auszahlen, treiben wir die Preise mit. Zahlen wir
keine, können sich die Menschen kaum noch eine
Wohnung leisten.

Der Sozialdialog hat in den letzten Wochen für
reichlich Diskussionen gesorgt. Wie sehen Sie
die aktuelle Lage? +

Dialog ist wichtig, und wenn ich die Ausdruckswei-
sen ࠵ die ich jetzt nicht wiederholen werde ࠵ der
einen und der anderen Seite höre, um den aktuel-
len Sozialdialog zu beschreiben, dann stelle ich mir

Fragen. Das Luxemburger Modell ist eines des Dia-

logierens. Ich weiß, dass viele/es nicht mehr hören
können, wenn ich sage, es geht darum, Brücken zu
bauen, aber das ist_nun mal eine der Starken des
Landes. Wir haben Brücken zwischen verschiedenen
Ländern gebaut, aber auch hierzulande Brücken zwi-

schen den einzelnen Sozialpartnern. Egal ob es die
Gewerkschaften oder die Arbeitgeber sind, beide Sei-
ten sollten sich beruhigen und wieder den Weg fin-
den, einen normalen Dialog uptereinander zu führen.

Ansonsten?

Schadet dies jedem der Beteiligten. Sowohl den
Arbeitgebern, wie den Gewérkschaften, aber auch
dem Image unseres Landes. Wenn wir den Sozial-
dialog auf eine Konfliktsituation reduzieren, ist dies
sicherlich nicht gut. Bislang haben wir es immer
geschafft; im Konsens oder zumindest im Dialog die
Dinge zu klären.

Inwieweit ist es dann an der Regierung

zu intervenieren?

Es ist ja eh so, dass die Politik die Verantwortung
trägt. Die Abgeordnetenkammer stimmt über die
Gesetzestexte ab und kein anderer. Nicht die Gewerk-
schaften, nicht die Arbeitgeber und auch nicht die
Regierung. Es ist natürlich deutlich besser, wenn

wir es schaffen, im Vorfeld dieser Abstimmung die
Sachen auszudiskutieren und zu klären. Wenn Nico-

las Bück sagt, es sei an der Politik, Verantwortung

zu übernehmen, dann kann ich dem nur zustim-
men. Es ist mir aber allemal lieber, dass wir Posi-
tionen vertreten, welche auf einem breiten Konsens

fußen, anstatt Texte zu haben, die immer von einer
Seite beanstandet werden. Dialog, gegenseitiger Res-
pekt und Kompromissbereitschaft sind, wie gesagt
Schlüsselelemente im Erfolgsmodell Luxemburg.

Ein paar Affären (Carole Dieschbourg in der
Traversini-Affäre, Corinne Cahen und ihre E-Mail)

sorgten in letzter Zeit für Aufregung. Wie sehr
schaden solche Dinge dem Image?

Natürlich sind solche Sachen nicht positiv, wenn es

um das Erhalten des Vertrauens in die Politik geht.
Verschiedene Leute versuchen auch, daraus Kapi-
tal zu schlagen, in dem sie sagen, dass die Politik
nicht den richtigen Weg vorgibt. In der einen Affäre
macht die Justiz aktuell ihre Arbeit, deshalb werde
ich die nicht kommentieren, in der Frage rund um
Corinne Cahen hat der Ethikrat entschieden und

. festgehalten, dass die Ministerin eben nicht gegen
den Deontologiekodex verstoßen hat. Corinne
Cahen hat ja selbst gesagt, dass es nicht opportun

war, diese Mail über ihren Minister-Account zu ver-
schicken. Daraus allerdings eine Affäre zu machen,
als würde Korruption vorherrschen, als würden
Dinge vertuscht werden oder als hätte jemand dar-
aus Profit schlagen wollen, halte ich dann doch für
stark übertrieben. Das Vertrauen in die Politik wie-
der herzustellen und zu festigen ist eine Aufgabe
für die Zukunft, denn wir haben das Glück, dass
wir hierzulande noch keinen Front national und
keine AfD haben. ,
Ist dieses Aufbauschen von Affären nicht auch ein
Anzeichen eines neuen politischen Klimas?

Nehmen wir den Film࠽ fund". Ich habe dieses Audit
in Auftrag gegeben, weil ich Klarheit schaffen wollte,
bevor über ein Budget diskutiert wird. Das wurde
dann so aufgebauscht, als würde der ganze Filmsek-
tor unter Verdacht stehen. So etwa ist nie gut. Die
CSV hat gefragt, dass ich in der Abgeordnetenkam-
mer Stellung beziehen soll, was ich gern getan habe,
weil eben keine Missstände festgestellt wurden.
Richtig ist aber auch, dass es bei den Vorwürfen um
olle࠽ Kamellen" geht. Aus Zeiten, als die CSV Verant-
wortung für diesen Bereich getragen hat.

Kann man gegensteuern?

Ich glaube, hier steht die Presse in der Verant-
wortung und diese muss unterstützt werden. Ein
Presseorgan hat eine andere Rolle als die sozialen
Medien. In Bezug auf Fake-News müssen Journalis-
ten die Menschen mit objektiver Berichterstattung
informieren.

2020 steht vor der Tür. Was erwarten Sie sich für



die nächsten zwölf Monate?

Hierzulande sozialer Frieden im weitesten Sinne
und eine soziale Kohäsion. Und dass wir ein Gleich-
gewicht zwischen Wachstum und Lebensqualität
weiterbringen können. Auf internationaler Ebene
etwas mehr Ruhe, weil wir zum Bespiel in der
Wirtschaft aktuell viel mit Reaktionen, Gegenre-
aktionen, Sanktionen und Gegensanktionen funk-
tionieren. Neue Konflikte brauchen wir nicht. Für
Europa hoffe ich, dass wir uns alle wieder bewusst
werden, dass Europa nicht das Problem, sondern
die Lösung des Problems ist. `fit.

Xavier Bettel
Der Premierminister wurde am 3. März 1973
in Luxemburg Stadt geboren. Xavier Bettel
studierte Jura und Politikwissenschaften in

Nancy. Der DP gehört er seit 1989 an. Zehn
Jahre später wurde er im Alter von 26 Jahren
erstmals ins Parlament gewählt und danach
jedes Mal wiedergewählt. Im Anschluss an die
Kommunalwahlen im Oktober 2011 war er zwei

Jahre lang hauptstädtischer Bürgermeister. Im
Anschluss an die Parlamentswahlen vom 20.
Oktober 2013 wurde Bettel am 4. Dezember
2013 zum Premierminister, Staatsminister,
Minister für Kommunikation und Medien sowie
zum Minister für Kultusangelegenheiten in der
Koalitionsregierung aus DP, LSAP und Grünen .

Ab 18. Dezember 2015 wurde er auch zum Minister

für Kultur ernannt. Nach den Parlamentswahlen
vom 14. Oktober 2018 wurde Bettel am

5. Dezember 2018 in der zweiten Auflage
der Dreierkoalition erneut Premierminister.

Seither betreut er auch die Ressorts

Digitalisierung sowie die Verwaltungsreform.



Luxemburg. Wirtschaftsminister
Etienne Schneider (LSAP) wird am

4. Februar aus der Regierung aus-
scheiden. Das kündigte er gestern
im Rahmen einer eigens einberu-
fenen Pressekonferenz an. Sein

Nachfolger soll Franz Fayot wer-
den - das zumindest schlug das
LSAP-Direktionskomitee gestern

Abend vor. Zu seiner eigenen Zu-

kunft befragt, blieb es bei Andeu-
tungen. DS

Wirtschaftsminister Etienne Schneider verlässt Regierung

am 4. Februar - Franz Fayot soll Nachfolger werden
VonDani Schumacher

Lange war darüber spekuliert
worden. Nun ist es amtlich: Wirt-

schaftsminister und Vizepremier

Etienne Schneider (LSAP) wird am

4. Februar nächsten Jahres seine
Ämter niederlegen und aus der

Regierung ausscheiden. Wer sein
Nachfolger werden wird, wollte
der 48-Jährige gestern bei der ei-
gens anberaumten Pressekonfe-
renz nicht sagen.

Fayot, Lenert, Kersch

Nach einer Sitzung des Direkti-
onskomitees teilte die LSAP am
Abend mit, dass man den Abge-
ordneten und amtierenden Partei-

präsidenten Franz Fayot als Nach-
folger Schneiders im Wirtschafts-
ministerium vorschlage. Fayot soll
gleichzeitig das Kooperationsmi-
nisterium von Paulette Lenert

übernehmen. Für die Posten des
Gesundheits- und Sozialministers

schlägt das Parteigremium dann
die aktuelle Kooperationsministe-
rin vor. Den Posten des Vizepre-
miers soll Arbeits- und Sportmi-
nister Dan Kersch übernehmen.
Man bedauere die Entscheidung
von Etienne Schneider, die Re-
gierung zu verlassen, respektiere
sie aber, hieß es weiter. Sollte Fay-
ot in die Regierung aufrücken,

muss sich die LSAP nach einem

neuen Vorsitzenden umsehen. Im

Parlament würde voraussichtlich
Cecile Hemmen das Mandat von

Fayot übernehmen.

Ich࠽ gehe aus freien Stücken"

Ich࠽ gehe aus freien Stücken. Es

wurde kein Druck auf mich aus-

geübt", erklärte Schneider. Er hö-
re auch weder aus࠽ Frust noch aus

Verbitterung" auf. Als Gründe für
sein vorzeitiges Ausscheiden aus

der Regierung nannte er das Ab-

schneiden seiner Partei bei den
Wahlen vom Oktober 2018. Er ha-
be als LSAP-Spitzenkandidat nicht
verhindern können, dass seine
Partei erneut Verluste hinnehmen
musste, und auch persönlich habe
er Federn lassen müssen. Ange-
sichts dieser Resultate hätte er die
LSAP nicht noch einmal als Spit-
zenkandidat in die Wahlen führen
können. Durch seinen frühen
Rücktritt wolle er seinem Nach-

folger eine Chance geben. Der

Zeitpunkt sei günstig, weil im Au-

genblick weder࠽ in der Regierung
noch in der Partei ein Loch ent-

steht". Die Sozialisten hatten im

vergangenen Oktober gleich drei
Sitze verloren.

Schneider betonte in dem Zu-

sammenhang, dass er seiner Par-

tei, wie auch den Regierungskol-
legen, bereits nach den Wahlen
seinen Rücktritt angeboten hatte.
Allerdings hätten sowohl die Ver-

antwortlichen der LSAP als auch
die Vertreter der Regierung ihn

gebeten, weiterzumachen. Zudem
ist Etienne Schneider weiterhin

der Meinung, dass Regierungsmit-
glieder nicht zu lange im Amt blei-
ben sollten, weil sie nach࠽ zehn

Jahren ihre besten Eier gelegt ha-
ben". Der LSAP-Politiker war beim
Referendum 2015 der Initiator der
Frage zur Begrenzung der Minis-
termandate auf zehn Jahre.

Vage Zukunftspläne

In Bezug auf seine eigene Zukunft
blieb Etienne Schneider gestern
recht vage.Nur so viel: Den mög-
lichen Wechsel ins Parlament
schließt er genauso aus wie einen

hohen Posten beim Staat oder un-
bezahlten Urlaub. Ich࠽ will einen
klaren Schnitt. Ich will mein Le-

ben zurück", so Schneidet`. Er wol-
le sich deshalb eine Auszeit neh-
men und nichts überstürzen. Zwar

seien ihmin den vergangenen Ta-

gen diverse Vorschläge unterbrei-
tet worden, doch er habe sie alle-

samt abgelehnt.
Dass er den Posten von seinem

Vorgänger und Mentor Jeannot
Krecké (LSAP) im Verwaltungsrat
von ArcelorMittel übernehmen
werde, wollte Schneider weder
explizit bestätigen, noch gab er ein
klares Dementi. Erkönne sich vor-
stellen, den Posten zu überneh-
men, wenn Krecké zurücktrete und
die Regierung ihm ein entspre-
chendes Angebot unterbreite.
Konkrete Verhandlungen habe es
aber nicht gegeben.

Positive Bilanz

Etienne Schneider nutzte gestern
die Gelegenheit, um nach fast ge-
nau acht Jahren als Minister Bi-

lanz zu ziehen. Vor allem im Wirt-

schaftsressort machte er eine po-

sitive Entwicklung aus. Es sei ge-

lungen, die Wirtschaft zu diversi-
fizieren und die Digitalisierung
voranzutreiben. Vor allem sei-
nem Lieblingsprojekt space࠽ re-
sources" erteilte er gute Noten.

Auch als Energieminister, ein Res-

sort, das er nach den Wahlen im
vergangenen Jahr an Claude Tur-

mes von den Grünen abgeben
musste, fällt sein Urteil gut aus.
Besonders bei den erneuerbaren
Energien sei ein deutlicher Fort-

schritt erzielt worden, so Schnei-

der. Das Gesundheitsministerium
hatte Schneider erst im vergange-

nen Herbst übernommen. Da er bis
zum 4. Februar weiterarbeiten will
- unter anderem steht noch eine
Wirtschaftsmission in die Verei-

nigten Arabischen Emirate auf der
Agenda - , will er im Januar noch
den ersten nationalen Alkoholplan
vorstellen.ࡁ Ich gehe aus freienࡁ Stücken. Es wurde

kein Druck auf
mich ausgeübt.
Etienne Schneider



Der Wirtschaftsminister kündigt seinen Rücktritt an
Von Dani Schumacher
Der Wirtschaftsminister, den alle nur
Etienne nennen, ist kein Mann der lei-
sen Töne. Er redet gern Tacheles. Und
er liebt die große Bühne. Und die wird
ihm kurz vor Weihnachten - am Mor-
gen des 23. Dezember - noch einmal
geboten (zumindest für luxemburgi-
sche Verhältnisse). Sämtliche Journa-
listen, die sich noch nicht in den Weih-
nachtsurlaub verabschiedet haben,
sind gekommen, um zu hören, was sie
längst schon wissen. Die ganze Mann-
schaft wartet geduldig im großen Sit-
zungssaal des Wirtschaftsministeri-
ums am Boulevard Royal. Die RTL-Ka-

mera steht parat für den Live stream.
Die Mikrofone sind adrett vor dem
noch leeren Stuhl des Hausherrn auf-
gereiht. Draußen regnet es, es ist die-
sig und kalt.

Dann kommt Etienne. Allein. Blauer
Anzug aus feinem Tuch, weißes Hemd
mit eleganter blau -rot getupfter Kra-
watte. In der Hand hält er ein Bündel
loser Blätter. Normalerweise spricht er
eher frei. Er nimmt
vor der blauen
Wand mit dem
Schriftzug der Re-
gierung und des Mi-
nisteriums Platz, und spricht. Fast 50

Minuten lang. Ohne Pause, souverän,
professionell, klar und deutlich, wie
immer halt. Wer einen tränenreichen
Abschied à la Juncker erwartet hatte,
wird enttäuscht. Etienne Schneider
kündet seinen Rücktritt für den 4. Feb-
ruar 2020 emotionslos an, oder fast.
Nur der häufige Griff zum Wasserglas
lässt erahnen, dass das Ganze doch
nicht so spurlos an ihm vorüber geht,
wie es den Anschein hat.

Immerhin war er acht Jahre lang
nicht nur Wirt-

schaftsminister, er
war immer auch der
Macher, ein Politi-
ker mit Ecken und
Kanten, an dem sich die Journalisten
reiben konnten.

Nun will Etienne sein Leben zurück,
wendet der Politik den Rücken zu, geht.
Wir hätten uns alle ein schöneres
Weihnachtsgeschenk gewünscht.



Regierung skizziert Hauptmaßnahmen des Klima- und Energieplans - CO2 -Preis kommt
LUXEMBURG
CHRISTIAN BLOCK

Sie war mit Spannung erwartet worden: die Antwort
auf die Frage, wie die Regierung ihre hoch gesteck-

ten Energie- und Klimaziele erreichen will. Auch
wenn der definitive nationale integrierte Ener-

gie- und Klimaplan (NECP) gestern noch nicht vorgelegt
und auch nicht alle Fragen beantwortet werden konnten,
haben Umwelt- und Klimaministerin Carole Diesch-
bourg und Energieminister Claude Turmes (beide déi࠽
gréng") die wichtigsten Maßnahmen vorgestellt, durch
die mit Blick auf 2030 der Klimagasausstoß um 55 Pro-
zent reduziert, die Energieeffizienz um zwischen 40 und
44 Prozent gesteigert und der Anteil der erneuerbaren
Energien auf 25 Prozent erhöht werden sollen. Unserer࠽
Meinung ist das hier ein Quantensprung in der Klima -
und Energiepolitik", sagte Turmes, der betonte, dass es
sehr࠽ wichtig" sei, alle Kräfte࠽ in der Gesellschaft" mit
einzubinden - und auch auf einen großen parteipoliti-
schen Konsens hoffte.
CO2-Bepreisung gekoppelt an soziale Entlastung
Die Kriterien ,ambitiös࠽ innovativ und sozial gerecht" ver-
steht die Regierung als Leitlinien des NECP-Plans. Eine der
wichtigsten Neuerungen darin: Die Regierung wird mit der
2021 in Kraft tretenden Steuerreform eine CO2-Bepreisung
einführen, die jeglichen klimaschädlichen Ausstoß - von der
Fabrik bis zum individuellen Auto - treffen wird. Bis࠽ jetzt

war es quasi gratis, zu verschmutzen", sagte Turmes. Pro
Tonne CO2 wird dieser zunächst bei 20 Euro liegen. 2022

soll er auf 25, 2023 dann auf 30 Euro steigen.
Allerdings will die Regierung gleichzeitig im࠽ Sinne der

sozialen Gerechtigkeit" Haushalte mit geringen Einkom-
men über steuerliche࠽ und soziale" Maßnahmen entlasten.
Die Einnahmen - Turmes rechnet zunächst mit rund 100

Millionen Euro - sollen so zur Hälfte in Subventionen für

die Renovierung von Gebäuden, die Umstellung von Höfen
auf Bio oder Waldanpassungsmaßnahmen fließen, zur Hälf-
te als gezielte soziale Hilfe eingesetzt werden.

Ein Rechenbeispiel lieferte Turmes mit: Für ein Auto,

das im Jahr 20.000 Kilometer bei einem Verbrauch von 6,8
Litern zurücklege, bedeute der CO2 -Preis eine Ausgabe von

knapp 70 Euro im Jahr.
Industrie: Photovoltaikpflicht auf Hallendächern
Im Industriesektor will sich die Regierung nicht auf die 22

größten CO2 -Verursacher beschränken, um in Sachen
Energieeffizienz und erneu-
erbare Energien voranzu-
kommen. Wir࠽ werden da-
für sorgen, dass alle neue
Hallen, die in Luxemburg
für kleine und mittlere Un-
ternehmen und Industrie
gebaut werden, PV-ready
(also bereit für die Installation von Photovoltaikanlagen, d.
R.) sind", erklärte der Energieminister. Um das Investiti-
onsrisiko abzufedern, sollte das in einer Halle tätige Unter-

nehmen etwa den Betrieb einstellen, soll ein Fonds einge-
richtet werden.
Reform der Autosteuer und Dieselverkauf
Durch den massiven Ausbau der öffentlichen Verkehrsmit-
tel oder eine Elektrifizierung der RGTR-Busse bis 2030
bekommen࠽ wir einen öffentlichen Transport, der sich
wirklich sehen lässt", ist Turmes überzeugt. Das Ver-
kehrsaufkommen soll durch eine steigende Qualität des
öffentlichen Transports reduziert werden. Gleichzeitig
setzt die Regierung auf einen schnellen Ausbau der Elek-

tromobilität. Dafür soll im kommenden Jahr ein spezifi-
scher Fahrplan vorgelegt werden. Mit der Steuerreform
soll ebenfalls die Kfz-Steuer reformiert werden, um stär-
kere Anreize für E- oder Niedriegemissionsautos zu ge-
ben. Den Hebel ansetzen will die Regierung allerdings
auch beim Dieselverkauf. Im Januar soll es hierzu eine
Ankündigung geben.

Gebäude: neue Energieklasse A+
Ein Heizöl-Ausstiegsprogramm, eine ambitionierte Reno-
vierungsstrategie oder auch ein neue Energieklasse A+ für
Wohngebäude gehören zu den Maßnahmen, um den Woh-
nungsbestand wie auch neue Gebäude energetisch fit zu

machen. Die Regierung geht davon aus, dass gerade Haus-
halte mit geringen Einkommen in schlecht isolierten Ge-
bäuden leben müssen. Dort will sie ansetzen.

Weiter will die Regierung über die Einspeisetarife, Aus-
schreibungen, die Förderung des Eigenkonsums sowie
mittelgroße Geothermie (bis zu 1.000 Meter Tiefe), wie
sie beispielsweise in Düdelingen geplant ist, um das Vier-
tel "neischmelz࠽ zu heizen, den Erneuerbaren einen
Schub verschaffen. Wärmepumpen sollen indes in neuen
Gebäuden zur "Referenztechnologie࠽ werden. Energie
aus Wind, Sonne und Biomasse spielen auch in Zukunft
eine wichtige Rolle.

Land- und Forstwirtschaft: Methanstrategie
Die Regierung will die Beratungsangebote im Agrarsektor -mas࠽

siv" aufstocken, um etwa nachhaltige Anbaumethoden zu för-
dern. Luxemburg will sichweiter eine Methanstrategie geben, die
Stickstoffdüngung reduzieren, am 20 Prozent-Biolandwirt-
schaftsziel bis 2025 festhalten und auf eine nachhaltige Waldbe-
wirtschaftung setzen. In letzterem Punkt ist ein bereits angekün-
digtes Klimabonusprogramm inAusarbeitung. Wirbrauchen࠽ re-
silientere Wälder", sagte die Grünen -Ministerin.

Abfall- und Abwasser:
Zero࠽ Waste" und
Klärschlammstrategie
Bis Ende des nächsten Jahres
stellte Umweltministerin Ca-
mle Dieschbourg eine Strate-
gie in Aussicht, was mit dem
anfallenden Klärschlamm ge-

macht werden soll. An ihrer Zero࠽ Waste"-Strategie hält Blau -
Grün -Rot ebenso fest wie an ihren Bestrebungen zur Förderun-
gen der Kreislaufwirtschaft.



Debatte im Parlament und Bürgerbeteiligung
Noch in der Woche vor Weihnachten 'soll der als Entwurf im
Februar und nun ausgearbeitete Klima- und Energieplan im
Parlament debattiert werden. Für Januar ist eine Bürgerbefra-
gung geplant. Die Regierung beabsichtigt, den finalisierten
Plan im Februar oder März nach Brüssel zu schicken und damit
wie Dänemark mit Verspätung. Die Einsendefrist gilt eigent-
lich bis Jahresende. ࡁ
"Ein Mindestpreis mit einer ganz starken Beachtung

der sozialen Gerechtigkeit"
CLAUDE TURMES, Energieminister



Parlament diskutiert mehr als sieben Stunden lang über den nationalen Klimaplan
Luxemburg. Kaum war das Bud-
getgesetz verabschiedet, da setz-
ten die Abgeordneten auch schon
zur nächsten Marathondebatte an.
Mehr als sieben Stunden lang setz-
ten sie sich gestern mit dem The-
ma Klimaschutz und dem natio-
nalen Klimaplan auseinander, den
die Regierung vor wenigen Tagen

vorgelegt hatte.
Von den Mehrheitsparteien kam

fast nur Zustimmung, die Opposi-
tion tat sich hingegen schwer
mit dem Dokument. Zu vage, zu
unpräzise ࡁ und nicht richtig
durchgerechnet, so die Kritik von
Claude Wiseler von der CSV. Den
Klimazielen an sich kann er zwar

Einiges abgewinnen. Doch bislang
sei die Regierung die Erklärung
schuldig geblieben, wie sie ihre
ambitiöse Vorgaben erreichen
wolle.

Kritik kam auch aus einer Ecke,
aus der man sie in der Form nicht
erwartet hätte: Beim Mouvement
écologique, der sich gestern eben-

falls mit dem Thema beschäftigte,
zeigt man sich sowohl vom Kli-
magesetz als auch vom Energie -
und Klimaplan enttäuscht. Beide
Dokumente seien zu unkonkret
und unverbindlich, um die luxem-
burgischen Klimaziele zu errei-
chén_



Marathondebatte im Parlament: Opposition vermisst
Details beim nationalen Klimaplan -Regierung hält dagegen

Von Dani Schumacher
Claude Wiseler ist nicht zufrie-
den. Auch nachdem Umweltmi-
nisterin Carole Dieschbourg,
Energieminister Claude Turmes
(beide Déi Gréng) und Landwirt-
schaftsminister Romain Schneider
(LSAP) den nationalen Klimaplan
gestern im Rahmen einer Konsul-
tationsdebatte im Plenum erklärt
hatten, vermisst der CSV-Politiker
die Details. Die࠽ CSV unterstützt
die Klimaziele der Regierung, doch
wir möchten gerne wissen, wie
sie diese Ziele erreichen will", so
Wiseler eingangs seiner gut 75-
-minütigen Interpellation.

Grundsätzlich steht der frühere
Umweltminister einer CO2 -Steuer
zwar positiv gegenüber. Aller-
dings müsse klar definiert sein,
welches Ziel damit erreicht wer-
den soll, ob sie zu CO2 -Einspa-
rungen führen soll oder ob sie als
zusätzliche Einnahmequelle ge-
dacht ist. Wenn die Maßnahme le-
diglich dazu dient, Geld in die Kas-
sen zu .spülen, kann sich Wiseler
nicht damit anfreunden. Der CSV-
Politiker will daher in Erfahrung
bringen, mit welchen CO2 -Einspa-
rungen die Regierung als Folge der
Bepreisung überhaupt rechnet.
Grundsätzlich würde er es begrü-
ßen, wenn die CO2 -Steuer in die
Gesamtsteuerlandschaft integriert
werden würde. Wenn࠽ es nur eine
zusätzliche Steuer sein soll, macht
sie keinen Sinn", so Wiseler.

Kunterbuntes allerlei

Sein Parteikollege Gilles Roth
kritisierte das࠽ Durcheinander" bei
den in den letzten Tagen ange-
kündigten Maßnahmen. -Einer࠽
seits sollen die Akzisen auf dem
Sprit angehoben werden, dann soll
eine CO2 -Steuer kommen und nun
soll auch noch die Autosteuer an-
gepasst werden. Da blickt nie-
mand mehr durch", so Roth.

Ehrgeizige࠽ Ziele aufzustellen,
ist der einfache Punkt. Der
schwierigere Part ist die Umset-
zung", betonte auch Claude Wi-
seler. Und bei der Umsetzung sieht
der CSV-Politiker schwarz. Denn
schon in Bezug auf die aktuellen
Klimaziele hinkt Luxemburg sei-
ner Meinung nach hinterher.
Bei den erneuerbaren Energien
gehöre das Großherzogtum bei-
spielsweise zu den europäischen
Schlusslichtern. Premierminister
Xavier Bettel warf er in dem Zu-
sammenhang Schaumschlägerei
vor. Er stelle das Land gerne als
Musterschüler dar, in Wahrheit
falle die Klimabilanz nach sechs
Jahren Blau -Rot -Grün aber
schlecht aus.

Auch in Bezug auf die im Kli-
maplan angekündigten Sozial-
maßnahmen verlangt Wiseler zu-
sätzliche Informationen. Bei-
spielsweise gehe aus dem Klima-
plan nicht hervor, welche Maß-
nahmen wann greifen sollen, eine
konkrete Zeitschiene suche man
vergebens, so seine Kritik. Auch
die anderen Redner gingen auf
diese Problematik ein. So sieht

Georges Engel (LSAP) bei den
sozialen Ausgleichsmaßnahmen
noch Klärungsbedarf und fordert,
dass die Maßnahmen regelmäßig
auf ihre Effizienz hin überprüft
werden. Zudem sollten nicht nur
Bedürftige davon profitieren kön-
nen. Auch Menschen, die riskie-
ren, den Anschluss zu verpassen,
müssten in den Genuss kommen.

Und weil es zu vielen Punkten
noch kaum Details gibt, hegt Clau-
de Wiseler den Verdacht, dass die
Regierung die Informationen teils
bewusst zurückhält oder aber sehr
spät damit herausrückt, weil sie
überhaupt࠽ keine ehrliche, parla-
mentarische Klimadebatte will".
Ähnlich sieht es auch die CSV-
Fraktionschefin Martine Hansen.
In puncto Landwirtschaft gleiche
der Klimaplan einem Blick࠽ in die
Glaskugel". So setze die Regie-
rung zwar auf Biolandbau, der
nationale Aktionsplan lasse aber
weiter auf sich warten. Gewusst sei
nur, dass der Biolandbau bis 2025
bei 20 Prozent liegen soll und dass
es ab 2050 ausschließlich Bio-
Landwirtschaft geben soll. Wie
dieses Ziel erreicht werden soll,
verrate die Regierung aber nicht,
monierte die CSV-Politikerin.

Dabei sei der Agrarsektor ein
big࠽ player" beim Klimaschutz.
Die࠽ Landwirtschaft produziert si-
cherlich Treibhausgase, doch sie
bindet auch sehr viel CO2. Und die
Landwirtschaft produziert erneu-
erbare Energie. Damit die Bauern
aber Wind- und Solarenergie oder

Biogas produzieren können, brau-
chen sie Planungssicherheit", for-
derte Martine Hansen.

Turmes weist Kritik zurück
Die Regierung ließ die Kritik der
CSV natürlich nicht gelten. Den
Vorwurf, der nationale Klimaplan
sei nicht konkret genug, wies
Energieminister. Claude Turmes
energisch zurück. Das Dokument
enthalte sehr wohl konkrete Maß-
nahmen. Wir࠽ gehen den Tank-
tourismus an. Das hat bislang noch
keine Regierung gewagt", so Tur-
mes. Ganz konkret sei beispiels-
weise auch die angedachte Re-
form bei der Energieeffizienz bei
Privathäusern und bei Bürogebäu-
den, dies gelte auch für die ge-
plante Renovierungsstrategie. Zu-
dem stehe schon heute fest, dass
die Einnahmen aus der CO2 -Steu-
er zur Hälfte in Alternativen und
zur Hälfte in soziale Begleitmaß-
nahmen investiert werden. In den
meisten europäischen Ländern
hätten die Regierungen sich nicht
so genau festgelegt.



Von Jochen Zenthöfer *
Das Jahr 2019 wird in die Par-
teiengeschichte eingehen mit ei-
ner Europawahl, bei der die CSV
nicht mehr stärkste Kraft wur-
de. Der Verlust von 17 Prozent-
punkten führte zu einem Sieg der
DP. Es war die dritte nationale
Wahl in Folge, die sich für die
CSV wie eine Niederlage an-
fühlt. Möglicherweise ist dieses
Wahlverhalten auch Folge eines
drastischen Wandels von gesell-
schaftlichen Umständen. Diese
Veränderungen hat der deut-
sche Soziologe Andreas Reck-
witz in seinem preisgekrönten
Werk Die࠽ Gesellschaft der Sin-
gularitäten" (Suhrkamp Verlag,
2017) beschrieben. Zwar bezieht
sich Reckwitz in seinen Erläu-
terungen nur auf die großen eu-
ropäischen Staaten, doch lassen
sich die Erkenntnisse auch auf
das Großherzogtum übertragen.
Zudem können seine Erkennt-
nisse auch für das Parteiensys-
tem brauchbar gemacht werden;
zunächst für Deutschland, dann
für Luxemburg.

Drei Pârteien für drei Schichten
In Deutschland erleben wir eine
CDU/CSU, die, trotz Verlusten,
stärkste Kraft bleibt. Sie ge-
winnt rund 80 Prozent aller Di-
rektmandate bei Bundestags-
wahlen, ist an zehn Landesre-
gierungen beteiligt, stellt Bun-
deskanzlerin und EU -Kommis-
sionsvorsitzende, und konnte
zuletzt auch in einigen Groß-
städten Erfolge verbuchen
(Oberbürgermeisteramt in Saar-
brücken, stärkste Kraft in Bre-
men). Daneben gibt es die Grü-
nen, die ebenso an zehn Lan-
desregierungen beteiligt und re-
gional teilweise stärkste Kraft
sind, etwa in Baden-Württem-
berg. Zuletzt scheint die rechts-
populistische AfD im Auf-
schwung. Diese drei Parteien
(Union, Grüne, AfD) könnten für
die drei gesellschaftlichen
Schichten stehen, die Reckwitz
identifiziert: Einer linksliberalen
Oberklasse und oberen Mittel-
klasse, die eine kosmopolitische
Öffnung anstrebt (Grüne), einer
wirtschaftsliberalen Mittelklas-

se, die Stabilität schätzt, und Öff-
nungen nicht ausschließt, wenn
dies ࡁ dem Wohlstand dient
(CDU/CSU) sowie einer Unter-
klasse, die für populistische Ver-
heißungen à la AfD (oder auch
Linkspartei) empfänglich ist.
Diese. Unterklasse besteht vor
allem aus Personen, die früher -

in der Industriemoderne - zur
Mittelklasse gehörten und -ab࠽
rutschten" oder abzurutschen
drohen. Dafür machen diese
Menschen die Einflüsse von au-
ßen verantwortlich: Globalisie-
rung, Migranten, Klimawandel,
den Euro. Die große Trennlinie
- nach der, Cleavage"-Theoriel࠽
- sieht Reckwitz zwischen libe-
ralen Parteien (CDU/CSU, Grü-
ne), die eine Politik der Öffnung
gegenüber Märkten und Identi-
täten betreiben, und Populisten
(AfD), die eine Politik der Schlie-
ßung befürworten.

Die kreative Klasse wächst
Bei dieser Analyse fällt auf, dass
von den drei traditionellen deut-
schen Parteien zwei Parteien
nicht erwähnt werden. Zwar gibt
es SPD und FDP noch, aber sie
befinden sich im Niedergang.
Das ist nach der -"Cleavage࠽
Theorie leicht erklärbar, weil der
traditionelle Gegensatz zwi-
schen Unternehmer und Arbei-
ter weitgehend verschwunden
ist. In der heutigen Zeit geht es
in der Arbeitswelt nicht mehr
um allein formale Qualifikatio-
nen, sondern um die Pflege ei-
nes ,originellen࠽ möglichst ein-
zigartigen Profils, also ein in sei-
ner Zusammensetzung jeweils
singuläres Bündel aus Kompe-
tenzen, Talenten, Potenzialen
und Persönlichkeitsmerkmalen",
wie es Reckwitz beschreibt. Die-
ses Bündel lässt sich nur mit Of-
fenheit, Internationalität und
Kreativität erwerben. Deshalb
wird auch vom Aufstieg der
kreativen࠽ Klasse" gesprochen.
Nicht alle Menschen sind aber
bereit dazu. Die neue politische
Trennlinie (cleavage) lautet al-
so: Befürwortet man die Öff-
nung oder die Schließung der
Gesellschaft?

Weshalb die DP so stark ist

Schaut man nach Luxemburg,
wird schnell deutlich, welche
Partei für die Öffnung der Ge-
sellschaft, also der Märkte urid
der Identitäten, wirbt. Es ist die
DP. Ihr Premierminister steht wie
kein anderer für diese Haltung,
und so lange er auch ,"liefert࠽ al-
so den Luxemburgern steigen-
den privaten Konsum ermög-
licht, wird er erfolgreich sein.

Die Gesellschaft der Singula-
ritäten strebt nicht mehr nach
der Verfolgung gesamtgesell-
schaftlicher Ziele, wie sie CSV
und LSAP im Angebot haben. Die
politischen Planungsfantasien
aus der Zeit der industriellen
Moderne prallen an der heuti-
gen Gesellschaft ab. Früher wa-
ren Politiker gefragt, die die At-
tribute Moral, Pflichtbewusst-
sein und Bildung beherrschten,
also Typ Claude Wiseler. Heute
braucht der erfolgreiche Politi-
ker ein Ensemble kultureller
Ressourcen, das er flexibel he-
ranziehen kann, also Typ Xavier
Bettel, oder als Duo: Charles
Goerens und Monica Semedo.
Während sich also DP, déi gréng
und LSAP-Politiker wie Franz
Fayot oder Etienne Schneider auf
der liberalen Seite positionieren,
tummeln sich auf der populisti-
schen Seite einige Kleinpartei-
en, Tierschützer bei den Piraten
und ehemalige sozialistische
Spitzenpolitiker. Dazwischen
steht die CSV und weiß nicht,
wozu sie gehören will.

Die CSV muss sich entscheiden
Sichtbar wurde das beim letzten
Verfassungsreferendum, bei
dem die Partei auf ihren Plaka-
ten weder für eine Öffnung (ein
Ja) noch eine Schließung (ein

Nein zum Einwohnerwahlrecht)
aufrief, sondern nur profan mit-
teilte, aufzupassen, weil ein
Kreuz schnell gemacht sei. Die
CSV ist irgendwie für die Kir-
che, wollte aber schon als Re-
gierungspartei den Religionsun-
terricht in den weiterführenden
Schulen abschaffen. Heute weiß
die CSV nicht, ob sie für das Pro-
zedere zur neuen Verfassung ist,
oder dagegen; ob sie Bettels Re-
aktion auf Boris Johnsons Absa-



ge der Pressekonferenz gut fin-
det oder nicht; ob sie mit Paul
Galles die christliche Soziallehre
hochhält oder Laurent Mosars
ressentimentgeladene Twitter-
tiraden teilen soll.

Seit Neuestem warnt die CSV
vor Kapazitätsgrenzen im Be-
völkerungswachstum, während
sie gleichzeitig Wachstum pre-
digt, um die Rentenmauer zu
verschieben. Mit der Wahl von

Frank Engel zum Präsidenten hat
die Partei die Entscheidung, auf
welcher Seite sie steht, vertagt.
Zwar ist Engel selbst ein Libe-
raler, aber er ist abhängig von al-
ten Männern, die noch in den
Kategorien der Industriemoder-
ne denken und durch Engels
Wahl vor allem den Protagonis-
ten des wirtschaftsliberalen Flü-
gels, den im Volk beliebten Serge
Wilmes, vergraulen wollten. Da-

gegen hat die CDU die Entschei-
dung- bereits getroffen. Sie steht
für Öffnung (von Lebensweisen,
Märkten, Grenzen) und behaup-
tet sich als Partei einer Mittel-
klasse, die weiblicher, kosmo-
politischer, flexibler geworden
ist. Das Pendant der Merkel-
CDU ist im heutigen Luxem-
burg die Bettel-DP.

Der Autor ist freier Journalist.
Unter dem Begriff "Cleavage࠽ (französisch: cli-
vage) stelle man sich eine Art gesellschaftli-
che Erdbebenspalte vor, die hinreichend Rei-

bungspotenzial für dauerhafte, d.h. nachhalti-
ge politische Konflikte in sich birgt. Oder ein-

facher ausgedrückt: ein Streitthema, das die
Menschen polarisiert und zugleich motiviert,

in der politischen Arena dafür zu kämpfen. Die
Cleavage-Theorie besagt, dass sich aufgrund

jener Bruchlinien, die zum Zeitpunkt der Ein-

führung des allgemeinen Wahlrechts in einem
bestimmten Land (oder einer Region) existier-

ten, dort rasch Zweckgemeinschaften und Par-
teien herausbildeten, die die politische Land-
schaft, meist über Jahrzehnte und bis in die Ge-
genwart hinein, geformt haben. In Luxemburg
waren das z.B. die Gegensätze Stadt -Land oder
religiös -laizistisch. Beide Gegensätze bergen
heute keine großen Konflikte mehr mit sich.
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Die Stahlindustrie investiert Milliarden in neue Technologien
HELMUT WYRWICH

Der Klimawandel wird insbesondere auf tech-
nologischer Ebene bekämpft und kanali-
siert, meint der internationale Finanzkon-
zern Schroders. Zu bekämpfen ist vor allem

der Ausstoß von Kohlenstoffdioxid (CO2). Eine der we-
sentlichen Quellen für den Ausstoß dieses Gases ist die
Stahlindustrie. Sie hat, von der Öffentlichkeit unbe-
merkt, eine technologische Revolution begonnen.

ArcelorMittal, der weltweit größte Stahlkonzern, gilt

in Europa als der größte Emittent von Kohlenstoffdi-
oxid (CO2). Das soll sich ändern. In Hamburg baut der
Konzern eine neue Direktreduktionsanlage für die was-
serstoffbasierte Stahlherstellung, die als Muster für die
Zukunft dient. Bis 2030 soll der Ausstoß von CO2 um 30

Prozent reduziert werden. Bis 2050 will das Unterneh-

men klimaneutral sein. Alle europäischen Stahlkonzer-

ne, ThyssenKrupp, Salzgitter, auch der indische Kon-
zern Tata arbeiten daran, die Produktion von Stahl zu
revolutionieren.

Wie soll das geschehen? Bisher wird Eisenerz mit Hilfe
von fossilen Energieträgern wie Kohle oder Erdgas her-
gestellt. Das flüssige Roheisen wird mit "Gewürzen࠽ wie
etwa Mangan dann zu Stahl verwandelt. Stahl ist eine Le-

gierung, die über diese Hinzufügung zu verschiedenen
Qualitäten ausgearbeitet werden kann. Dabei wird bisher
unterschieden zwischen Flachstählen, zum Beispiel für
die Automobilindustrie und Langstählen, zum Beispiel
Drahtbetten für die Bauindustrie, wie sie in Elektrostahl-
werken in Luxemburg hergestellt werden.

Technische Revolution bei der Stahlherstellung

In Hamburg, wo ArcelorMittal die eigentliche technische
Revolution bei der Stahlherstellung vollzieht, wird der-
zeit etwa eine Million Tonnen Walzdraht im Jahr herge-
stellt. Daraus werden unter vielen anderen Produkten Gi-
tarrensaiten, Schrauben oder auch Einkaufswagen herge-
stellt. Für jede Tonne Stahl fallen derzeit etwa 805 Kilo-
gramm Kohlenstoffdioxid an. Uwe Braun, Chef des Ham-

burger Stahlwerks, der nun, die technische Revolution
entwickelt, will mit einem neuen, umweltfreundlichen
System diese Menge zunächst auf 150 Kilogramm
schrumpfen.

Wenn࠽ es in Europa immer strengere Umweltauflagen
gibt, dann werden wir in Europa keinen Stahl mehr pro-
duzieren können", hatte Aditya Mittal Finanzchef des
Konzerns vor zwei Jahren bei einem europäischen Pres-
setag der Gruppe gemeint. Die europäische Stahlindus-
trie nämlich befand und befindet sich immer noch in ei-
nem Zwiespalt. Die von Kunden gewünschte Qualität des

jeweils benötigten Stahls lässt sich im Prinzip überall her-

stellen. Da in der Welt zu viel Stahl hergestellt wird und
insbesondere China auf den europäischen Markt drängt,
müssen Automobilhersteller nicht unbedingt teuren eu-

ropäischen Stahl kaufen, sondern können auf Produkte
aus dem Reichder Mitte oder aus Kasachstan zurückgrei-
fen. Dort wird im Zweifel der Stahl hergestellt, der dann
als Brammen nach Europa transportiert und in Walzstra-
ßen verarbeitet wird.

Die europäischen Stahlhersteller haben daher zwar die
Gefahr erkannt und Brüssel auch gewarnt, haben aber
gleichzeitig die Forschung aktiviert. Uwe Braun darf in
Hamburg 65 Millionen Euro in sein neues Stahlwerk in-
vestieren. Europaweit investiert der Konzern aktuell
rund 250 Millionen Euro.

Dauerhafter Verzicht auf Hochöfen
Am radikalsten geht der Ruhrgebietskonzern Thyssen-
krupp vor. Er will bis 2050 mit einer Summe von zehn
Milliarden Euro seinen gesamten Produktionspark um-

stellen. Die Luft in Duisburg dürfte atembarer werden,
aber auch die Silhouette am Rhein dürfte sich verän-
dern. Die "neue࠽ Stahlindustrie kann auf Hochöfen auf
Dauer verzichten. Auch Salzgitter stellt die Produktion
um. Und Tata übt schon im niederländischen Ijmuiden

neue Verfahren.
Die Drohung des ArcelorMittal-Europachefs von vor

zwei Jahren hat vor allem einen finanziellen Hinter-
grund. Wer bei seiner Produktion CO2 verursacht, wie das
die Stahlindustrie tut, der muss sich die Erlaubnis holen.
Das tut er, indem er so genannte "Emissionszertifikate࠽
kauft, die es ihm erlauben, CO2 in die Luft zu pusten. Die
deutsche Stahlindustrie bezahlt für diese auch als -Um࠽

welt-Strafsteuer" bezeichneten Zertifikate pro Jahr etwa

3,5 Milliarden Euro. Der Preis dafür, dass sie jährlich 38
Millionen Tonnen CO2 in die Luft pustet. Das deutsche
Umweltbundesamt geht von einem durch CO2 verur-
sachten Schaden von 150 Euro pro Tonne aus. Der briti-
sche Finanzkonzern Schroders rechnet mit einem Preis
von 160 Euro pro Tonne CO2 für das Jahr 2050. Das࠽ sind
Preise, bei denen man in Europa keinen Stahl mehr pro-
duzieren könnte", sagt ein Sprecher des ArcelorMittal
Konzerns gegenüber unserer Zeitung. Die Konsequenz:
Neues Denken für die Stahlindustrie, das es ihr erlaubt,

Kohlenstoffdioxid zurückzuschrauben und seine Emissi-
on gegen Null tendieren zu lassen.
Einsatz von Wasserstoff statt Erdgas
Das Zauberwort heißt Gas, sowohl Erdgas als auch Was-
serstoff. ArcelorMittal hat die Chance, dass in Hamburg

Stahl schon immer ein wenig anders produziert wurde. In
Hamburg wurde Eisenerz immer ."reduziert࠽ Das heißt,

in einem ersten Prozess wird dem Eisenerz - derzeit noch
mit Hilfe von Erdgas bei einer Temperatur von 1.400 Grad
Sauerstoff entzogen. Dabei
entstehen so genannter Ei-
senschwamm und als Ne-
benprodukt Kohlenstoff-
dioxid . In Zukunft soll in
Hamburg Wasserstoff an-



stelle von Erdgas einge-
setzt werden. Das Eisenerz
verwandelt sich in Eisen-
schwamm, der nun in ei-
nem Elektrostahlwerk ge-
schmolzen wird. Die࠽ Qua-
lität für die Automobilhersteller ergibt das in Hamburg

nicht", sagt ein Sprecher des Unternehmens. Aber es wird
der Stahl für Draht daraus. Mithin genau das Produkt, von

dem in Hamburg eine Million Tonnen pro Jahr herge-
stellt wird. Der Hamburger Werkschef Braun will in Zu-

kunft in einer Demonstrationsanlage 100.000 Tonnen Ei-
senschwamm pro Jahr mit Wasserstoff herstellen, der aus

grünen Energiequellen stammt -sobald dieser in ausrei-
chender Menge und zu wirtschaftlichen Preisen zur Ver-
fügung steht. Damit wird der Ausstoß von Kohlenstoffdi-
oxid bei ArcelorMittal Hamburg um mehr als 50.000 Ton-

nen pro Jahr gesenkt werden .
Kokereien ohne Zukunft
Der Einsatz von Wasserstoff ist auch bei Thyssenkrupp,

bei Salzgitter und an der Saar geplant. Während in Ham-
burg allerdings schon auf der Basis von Elektrostahlwer-
ken und Eisenerz Direktreduktion gearbeitet wird, gilt es

bei diesen Unternehmen, sie in ihrer Struktur umzubau-
en. In Duisburg, in Salzgitter und an der Saar wird noch
mit Hochöfen gearbeitet. Sie werden dem Klimaschutz
wohl zum Opfer fallen. Die Entwicklung bedeutet auch,
dass Kokereien keine Zukunft mehr haben werden. In
Bottrop am Rand des Ruhrgebietes, aber auch in Lothrin-
gen, in Florange, stehen vermutlich schon in den kom-
menden 20 Jahren schwierige wirtschaftliche und sozial-
politische Entscheidungen für die ArcelorMittal-Koke-
reien an. Und es wird Folgen für die Mosel und die Saar ge-
ben. Der Kohletransport wird nach und nach ausfallen.
Der Klimawandel und seine Reaktion auf ihn haben durch
die erzwungene technologische Entwicklung tiefgreifen-

de wirtschaftliche und soziale Folgen.
ArcelorMittal geht die technologischen Veränderun-

gen nicht nur in Hamburg an. Im belgischen Gent wird

CO2 als "Abfallgas" aus dem Hochofen gesammelt und in

Bio-Ethanol umgewandelt. Die Anlage, in die das Unter-
nehmen 120 Millionen Euro gesteckt hat, soll im kom-
menden Jahr in Betrieb gehen. Ebenfalls in Gent will der

Konzern Abfallholz in bio-
logischen Koks verwan-
deln und im Hochofen zum
Einsatz bringen. Arcelor-
Mittal profitiert hier von
Erfahrungen in Brasilien,

wo Holzkohle von Euka-
lyptus -Bäumen in Hoch-
öfen eingesetzt werden. In
Dünkirchen schließlich
wird eine komplizierte
technische Anlage gebaut

werden, die Abfallgase auffängt, CO2 herausfiltert, säubert,
verflüssigt und speichert. Ein Pilotprojekt soll 2020 in Be-
trieb gehen. Von 2021 an sollen pro Stunde eine halbe Ton-
ne CO2 Gas herausgefiltert und gespeichert werden. Eine
weitere Pilot -Anlage in Dünkirchen soll CO2-Hochofen-
Abfallgas auffangen und in synthetisches Gas umwandeln.
Danach soll es in den Hochofen wieder eingeblasen und zur

Eisenerz -Reduzierung verwendet werden.
Wir࠽ sind verpflichtet, Stahl ohne Kohlenstoffdioxid zu

produzieren. Wir haben das Ziel, CO2 bis 2030 um 30 Prozent
zu reduzieren. In Übereinstimmung mit den Pariser Klima-
vereinbarungen und in Übereinstimmung mit den Vorstel-
lungen der Europäischen Union werden wir bis 2050 klima-
neutral bei Kohlenstoffdioxid arbeiten", sagt Geert van Poel-
voorde, Vorstandsvorsitzender von ArcelorMittal Europa
Flachstahl. Das Unternehmen wird dazu etwa 250 Millionen
Euro in die neuen Technologien investieren. ࡁ
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Mehr Wachstum, mehr Menschen, mehr Verkehr: Das kleine Luxemburg arbeitet an einer großen
Verkehrswende. In Kürze können Menschen dort schon mal kostenlos Bus und Bahn fahren.

VON BIRGIT REICHERT

LUXEMBURG (dpa) Im neuen Jahr
gibt es in Luxemburg ein Geschenk:
Genau 61 Tage nach dem Jahres-
wechsel wird der öffentliche Perso-

nennahverkehr im gesamten Groß-
herzogtum kostenlos. Vom 1. März
2020 an ist Luxemburg das erste
Land der Welt, in dem man für Busse
und Bahnen keine Fahrkarten mehr
braucht. Nur die 1. Klasse der Bahn
bleibt kostenpflichtig.

Fahrkartenschalter werden ge-
schlossen, Kontrolleure bekommen
neue Service -Aufgaben. "Das steht
uns einfach gut zu Gesicht und trägt

enorm zum Image und zur Attrak-
tivität Luxemburgs bei", sagt der li-
berale Premierminister Xavier Bet-

tel zum Gratis -Nahverkehr.
Die freie Fahrt im zweitkleinsten

EU -Land mit gut 600 000 Einwoh-
nern und 2586 Quadratkilome-
tern Fläche ist aber- nur der be-
sonders öffentlichkeitswirksame
Teil eines größeren Bemühens um
eine Verkehrswende. Denn Luxem-

burg platzt aus allen Nähten. Gro-

ßes Wirtschaftswachstum schafft
auch Probleme ࠵ nicht nur auf ei-

nem völlig überhitzten Immobili-
en- und Wohnungsmarkt, der viele
Bürger auf der Suche nach einem

bezahlbaren Obdach über die Lan-

desgrenzen hinaus in die Nachbar-
länder treibt.

In 20 Jahren hat die Bevölkerung
um gut ein Drittel zugenommen,
die Hälfte der Bürger sind Auslän-
der. Zusätzlich pendeln noch rund
200 000 Menschen aus 'Frankreich,
Belgien und Deutschland täglich zur
Arbeit nach Luxemburg: Ein Anstieg
um 140 Prozent gegenüber dem Jahr
2000. Morgens und abends herrscht
Stau allerorten. Grenzenlos.

Mobilitätsminister Francois
Bausch von den Luxemburger Grü-

nen hat wiederholt gesagt, er er-

warte nicht, dass alleine wegen der
Kostenfreiheit viele Autofahrer auf

den öffentlichen Verkehr umstei-
gen werden. Die Kostenfreiheit sei

ein Sahnehäubchen࠽ auf einer um-
fassenden multimodalen Verkehrs-
strategie" - die den Nahverkehr so
attraktiv machen will, dass die Men-

schen das ÖPNV-Angebot auch zu-
verlässig nutzen können.

Da der Steuerzahler des ver-
gleichsweise reichen Großherzog-
tums schon bisher 90 Prozent der
Kosten für die öffentlichen Ver-
kehrsmittel in Höhe von 491 Milli-
onen Euro getragen hatte, bedeutet
der komplette Gratis -Verzicht "nuf࠽
noch Mehrausgaben des Staates in

Höhe von 41 Millionen Euro.
Seit sich die von Premierminister

Xavier Bettel geführte Dreierkoaliti-
on mit Grünen und Sozialdemokra-
ten für ein neues, nachhaltiges Ver-

kehrskonzept namens Modu࠽ 2.0"
entschieden hat, nimmt sie viel Geld
in die Hand. Die Investitionen in die
Mobilität steigen laut Plan von 501

Millionen Euro in 2018 auf 806 Milli-
onen Euro im Jahr 2021. Die Haupt-
stadt - auf, neben und unter zerklüf-
teten Felsen gelegen - wird immer

mehr mit einer. hochmodernen
Straßenbahn erschlossen. Im en-

gen Stadtzentrum funktioniert sie

ohne Oberleitung mit Batterie.
Neue Parkplätze und Bahnen sol-

len die Autopendler aus Lothringen,
der Wallonie, dem Saarland und der
Region Trier vor Erreichen der Stadt
abfangen und auf Schienen schnell
zur Arbeit bringen:

Die Zahl der Park-and-Ride-Park-
plätze wird laut Plan bis 2025 ver-
doppelt. Eigene Pendlerspuren
werden gebaut, um Autos mit min-

destens drei Insassen schneller vor-
ankommen zu lassen. Derzeit seien
täglich 250 000 unbesetzte Autosit-

ze in die Stadt unterwegs, bedauert
Bausch.

In den kommenden fünf Jahren
soll Modu࠽ 2.0" trotz einer erwarte-

ten Zunahme der Berufspendler um

20 Prozent die Staus entschärfen. 22

statt bisher 19 Prozent sollen dann
Bahnen und Busse benutzen. Bisher
sind 61 Prozent der Berufstätigen al-
leine im Auto unterwegs ࠵ 2025 sol-
len es nur noch 46 Prozent sein. Für

die Berufspendler, von denen etwa
ein Viertel aus Deutschland kommt,
gibt es übrigens auch einen Vorteil:
Bahn- und Busfahrkarten nach Lu-

xemburg werden spürbar billiger.
Zudem werde das Radwegenetz

auf 1100 Kilometer fast verdoppelt.
Zwischen den beiden größten Städ-
ten Luxemburg und Esch- sur-Alzet-
te entsteht ein 28 Kilometer langer
Radschnellweg mit der angeblich
längsten Radwegbrücke Europas
(1,2 Kilometer). Und auch das Bus-

netz soll reorganisiert werden, eine

Schnell -Straßenbahn mit Spitzen-
tempo 100 Stundenkilometern wird
bis 2035 als Verbindung der Bal-
lungszentren Luxemburg und Esch
angepeilt.

Trotz aller Verbesserungen - die
neue Verkehrsstrategie ist nicht
unumstritten. Luxemburg betrei-

be nach wie vor eine "ganz stark
Auto -orientierte Verkehrspolitik",
sagt Verkehrsexperte und Stadtpla-
ner Heiner Monheim in Trier. Vor al-
lem das bessere Park- and-Ride-An-
gebot sieht er kritisch. Das࠽ hilft

dem öffentlichen Verkehr eigent-
lich nichts."

Besser seien minimaler࠽ Auto-

verkehr und maximaler öffentli-
cher Verkehr." Dazu bräuchte es bei
der Bahn aber deutlich mehr Hal-
tepunkte. Er gehe da von 50 bis 60

neuen Stopps aus: dass࠽ aus dem
Schienennetz etwas S -Bahn -ähnli-
ches wird". Sinnvoll seien auch 70
bis 80 Leihrad -Stationen in Luxem-

burg, um den Fahrradverkehr zu pu-
shen. Ein࠽ Tarifexperiment verän-

dert noch nicht die Verkehrswelt als
Ganzes", sagt der Experte.



Ab März gelten neue Preise für Fahrkarten nach Luxemburg.
VON BERND WIENTJES

TRIER Grenzgänger, die mit Bus
und Bahn nach Luxemburg fahren,
müssen auch weiterhin für Fahrkar-
ten zahlen - auch wenn ab März im
Nachbarland der Nahverkehr kos-
tenlos wird. Allerdings verringern
sich die Preise für die grenzüber-
schreitenden Tickets, wie aus den
gestern bekannt gewordenen Tarifen

hervorgeht. Die Jahreskarte von Trier

kostet statt 850 auf dann 490 Euro be-
ziehungsweise monatlich statt 72,50
künftig 40,83 Euro. Von Wittlich aus
reduziert sich der monatliche Prei

von 140,83 auf 105 Euro. Vorausset-
zung für den kauf dieser sogenann-
ten ökoCard ist die Vorlage einer

luxemburgischen Arbeitgeberbe-
scheinigung. Zusätzlich zu der Fahr-

karte erhalten die Pendler dann eine
Kundenkarte, die sie bei Zugfahrten
nach Luxemburg immer dabei haben

und bei Kontrollen vorzeigen müs-
sen. Auch die Pendler -Busse wer-
den billiger. Ein Monatsticket kostet
ab März 40 statt derzeit 85 Euro. Die-
se Preise gelten in der gesamten Re-

gion, unabhängig davon, wo man in
die Busse einsteigt.





Mit der Einführung des kostenlosen öffentlichen Transports
in Luxemburg verbilligen sich Fahrten in die Nachbarstaaten

Von Jörg Tschürtz
Der Verkéiersverbond hat am
Montag die bereits seit langem er-
warteten neuen Ticket -Tarife für
den grenzüberschreitenden Ver-
kehr bekannt gegeben. Fahrten mit
Bus und Zug nach Frankreich, Bel-
gien und Deutschland werden ab
dem 1. März 2020 deutlich billiger.
Grund ist die Einführung des kos-
tenlosen öffentlichen Nahver-
kehrs in Luxemburg, die zum sel-
ben Datum erfolgt. Künftig müs-
sen Pendler auf dem Weg nath Lu-
xemburg nur noch bis zur Staats-
grenze ein Ticket lösen.

Günstigere Busticket
Ein Monatsabo für grenzüber-
schreitende Busfahrten in der Re-
gioZone 1, die unter anderem die
Städte Thionville, Trier und Bit-
burg mit einschließt, kostet künf-
tig 40 statt 85 Euro. Das Jahresti-
cket verbilligt sich von 750 Euro
auf 360 Euro. In der RegioZone 2,
die bis Saarlouis und Saarbrücken
reicht, kostet ein Jahresticket
künftig 750 statt 1190 Euro (Mo-

natsticket: 85 statt 135 Euro). Der
Preis für ein Bus -Tagesticket in der
RegioZone 1 wird von 9 auf 5 Euro
heruntergesetzt. Der Preis für den
Studentepass࠽ Regio" bleibt hin-
gegen gleich (130 Euro bezie-
hungsweise 200 Euro).

Bahn senkt die Preise
Auch bei der Bahn sinken die Fahr-
kartenpreise. So kostet ein -Oeko࠽
Card"-Abo von Trier Hauptbahn-
hof nach Luxemburg in der 2. Klas-
se künftig 49 Euro pro Monat. Bis-
lang waren es 85 Euro. Für die Jah-
reskarte werden 490 Euro (statt 850
Euro) fällig. Wer von Arlon nach
Luxemburg fährt, bezahlt künftig 53
Euro monatlich oder 534 Euro jähr-
lich. Pendler auf der viel befahre-
nen Strecke nach Thionville müs-
sen künftig 45,50 Euro pro Monat
(statt 88 Euro) entrichten, für un-
ter 26 -Jährige und Jahresabonnen-
ten gibt es Vergünstigungen.

Der Verkéiersverbond weist da-
rauf hin; dass Fahrten in der 1. Klas-
se ab L März 2020 weiterhin kos-
tenpflichtig bleiben. Ein nationales
Jahresabo in dieser Tarif-Katego-
rie kostet 660 Euro, Änderungen
sind derzeit nicht vorgesehen. Ers-
te -Klasse -Abteile gibt es im grenz-

überschreitenden Verkehr derzeit
nur auf den Strecken nach
Deutschland und Belgien.

Nachfrage für Premium-Abo
Künftig könnte das -Premium-Seg࠽
ment" stärker nachgefragt werden

- vor allem von jenen Pendlern, die
statt Gratis -Stehplatz in krachend
vollen Zügen ein ruhiges, aber kos-
tenpflichtiges Sitzplätzchen be-
vorzugen. Momentan dürfen sich
Fahrgäste in der ersten Klasse ei-
nem elitären Klub zugehörig füh-
len: Der Anteil der Bahnkunden,
die erste Klasse fahren, beträgt bei
der CFL derzeit gerade einmal 3,6
Prozent an Werktagen und 1,2 Pro-
zent an Wochenenden. Änderun-

gen im Angebot oder Service der
ersten Klasse sind aber vorerst
nicht vorgesehen.

Die CFL erklärte kürzlich auf
Nachfrage, dass man durch den
Nulltarif im öffentlichen Trans-
port generell keinen࠽ enormen
Passagierzuwachs erwarte". Es sei
jedoch damit zu rechnen, dass auf
der Kurzstrecke und außerhalb der
Stoßzeiten mehr Fahrgäste in die
Bahn einsteigen werden, so eine
Sprecherin. Das Mobilitätsminis-
terium verweist darauf, dass am
15. Dezember ein neuer Bahnsteig
am Hauptbahnhof Luxemburg er-
öffnet werde, der kurzfristig für
Entlastung im grenzüberschreiten-
den Schienenverkehr sorgen soll.
฀ www.mobiliteit.lu



Auf der Wasserbilliger Strecke bekommen die kleineren Bahnhöfe wieder mehr Verbindungen
Von Volker Bingenheimer

Luxemburg/Wasserbillig. Nach zwei
Jahren Magerkost schickt die CFL
ab dem 15. Dezember wieder mehr
Züge auf die Wasserbilliger Stre-
cke. Von dem neuen Fahrplan pro-
fitieren vor allem die kleinen
Bahnhöfe. Zwei Jahre lang muss-
ten die Fahrgäste dort außerhalb
des Berufsverkehrs mit nur einem
Zug pro Stunde vorliebnehmen.

Dies ändert sich nun: An den
Bahnhöfen Roodt/Syr, Betzdorf,
Wecker und Manternach fahren
die Züge bald alle 30 Minuten in
Richtung Luxemburg -Stadt und in
Richtung Trier.

Der strikte 30 -Minuten -Takt hat
einen ganz praktischen Vorteil: Die
Einwohner und Arbeitnehmer
brauchen nach der Umstellung
nicht mehr in den Fahrplan zu
schauen. Sie müssen sich nur die
zwei stündlichen Abfahrtszeiten
merken. Beispiel: Am Bahnhof

Betzdorf fährt den ganzen Tag zur
21. und zur 51. Minute ein Zug in
Richtung Hauptstadt.

Auch für den größeren Bahnhof
Wasserbillig gibt es mehr und vor
allem nutzerfreundlichere Ver-
bindungen. Morgens im Berufs-
verkehr Richtung Luxemburg fah-
ren di,e Züge alle 20 Minuten, da-
nach im 20- bis 30 -Minuten -Ab-
stand. Hier gab es vorher Kritik an
der Verteilung: Morgens um 8 Uhr
fuhren zum Beispiel zwei Züge
im Abstand von neun Minuten
in Richtung Hauptstadt, danach
knapp 50 Minuten gar keiner.

Konkret setzt die CFL pro Stun-
de eine Regionalbahn zusätzlich
ein, die zudem bis nach Trier ver-
längert wird. Auf der anderen Sei-
te halten die Regionalexpress -
Züge nicht mehr in Wecker und
Roodt/Syr, wie es vorher teilwei-
se der Fall war.

Gut für Berufspendler

In den betroffenen Gemeinden ist
das Echo auf den neuen Fahrplan
positiv. Jetzt࠽ haben die Einwoh-
ner eine Regionalbahn mehr zur
Verfügung, das ist schon mal
von Vorteil", sagt Jean-François
Wirtz, Bürgermeister der Gemein-
de Betzdorf. Mit dem 30-Minuten-
Rhythmus sei vielen Berufspend-
lern geholfen, wenngleich am
Bahnhof Roodt/Syr nicht mehr
ganz so viele Verbindungen wie
2017 angeboten würden. Damals
fuhren zwischen 7 und 8 Uhr vier
Züge nach Luxemburg. Besonders
dankbar ist Bürgermeister Wirtz
für die Rückkehr der 7.57 -Uhr -
Verbindung ab Roodt/Syr. -Die࠽
ser Zug war praktisch für Eltern,
die ihre Kinder ins Schulzentrum
bringen und dann mit dem Zug in
die Stadt fahren wollten. Sie wa-
ren dann um 8.30 Uhr auf ihrer Ar-
beit "

Der Betzdorfer Bürgermeister
befürchtet allerdings, dass viele

Berufstätige wegen des ausge-
dünnten Fahrplans in letzter Zeit
auf das Auto ausgewichen sind.
Wir࠽ als Gemeinde wollen des-
halb in nächster Zeit Reklame für
die neuen Verbindungen machen,
damit die Leute wieder auf den Zug
umsteigen", sagt Wirtz.

Viel Kritik hatte es vor zwei
Jahren aus der Gemeinde Biwer
gegeben. Bürgermeister Marc
Lentz freut sich, dass࠽ die CFL ihr
Versprechen eingehalten hat". Für
Einwohner sei der 30 -Minuten -
Rhythmus ein gutes Angebot. Für
die fast 1000 Beschäftigten im Ge-
werbegebiet Wecker -Gare, könnte
die Frequenz mit einem Zug pro
Stunde besser sein, sei aber
brauchbar, meint Lentz. Er hofft,
dass mehr Berufstätige den Zug
benutzen, dies würde auch die an-
gespannte Parksituation in We-
cker beruhigen.





Luxair Tours ist und bleibt
der Wachstumstreiber
im luxemburgischen
Flugverkehrskonzern.
Tendenz steigend. Im.
kommenden Jahr will
der Reiseveranstalter
erstmals mehr als
700 000 Reisende aus der
Großregion in den Urlaub
fliegen.
VON SABINE SCHWADORF

LUXEMBURG Allen Umweltbedenken
und jeglichem Terror in Urlaubsge-
bieten zum Trotz: Die Menschen in

der Großregion reisen. Und wenn sie

ihre Koffer packen, dann tun sie das
zunehmend mit dem luxemburgi-
schen Reiseveranstalter Luxair Tours.

Das zeichnet sich aus den vorläufi-
gen Ergebnissen für das Jahr 2019 ab,
die das Unternehmen am gestrigen
Montag vorstellte. Endgültige Ergeb-
nisse gibt die Unternehmensgrup-
pe Luxair erst im Frühjahr bekannt,
wenn der Aufsichtsrat die Zahlen ge-
billigt hat. Was jetzt schon klar ist:

Luxair Tours

Luxair Tours hat in diesem Jahr mit
635 000 Passagieren etwa sieben Pro-
zent mehr Touristen in den Urlaub
geflogen, rund die Hälfte von ihnen
nach Spanien, vor allem auf die Ka-

naren und die Balearen. Danach fol-
gen Italien, Griechenland, Tunesien,
Ägypten und die Türkei. Die࠽ Kunden
fragen gezielt nach diesen Zielen",

sagt Luxair-Tours-Direktor Alberto
Kunkel. Sicherheitsbedenken erteilt
er eine Absage, schließlich gebe es
einen Sicherheitsbeauftragten, der
wöchentlich die Sicherheitslage al-
ler sensiblen Flugziele bei den Behör-
den abfrage und grünes Licht gebe.

In diesem Jahr soll es noch mehr
Luxair-Urlauber geben: Schon jetzt
liegen die Buchungen für 2020 um 17

Prozent über denen zum Vorjahres-
zeitpunkt. Insgesamt࠽ erwarten wir
2020 ein Steigerung der Kundenzah-
len um acht Prozent." Damit würde
der Reiseveranstalter erstmals in den
51 Jahren seines Bestehens mehr als
700 000 Urlauber auf Reisen schi-
cken und einen Umsatz von mehr

als 300 Millionen Euro erzielen.
Ohnehin ist der Reiseveranstal-

ter der Gewinnbringer der Gruppe:
Was࠽ die Fluggesellschaft an Minus
einfährt, können wir immer stärker
ausgleichen࠼, sagt Kunkel. So sorgte
Luxair Tours bereits 2018 dafür, dass
sich das Ergebnis um 2,5 auf 9,7 Mil-
lionen Euro steigerte und damit der
Gewinn der gesamten Gruppe, zu der
auch die Dienstleister Luxair Cargo
und Luxair Services gehören, von 9,5
auf 12,5 Millionen Euro gestiegen ist.

Branchenentwicklungen wie die
Pleite des Reiseveranstalters Tho-
mas Cook wertet Kunkel als Fluch
und Segen zugleich. So gebe es

zwar starke Buchungszuwächse aus
Deutschland und Frankreich von Ex-
Cook-Kunden, gleichzeitig müsse die
Branche jedoch damit rechnen, dass
die Versicherungen gegen Konkurs-
ausfälle durch solche aktuellen Fäl-
le teurer würden.

Flüg,gesellschaft
Zusammen mit den Luxair Tours

Passagieren hat die Fluggesellschaft
in diesem Jahr rund zwei Millionen
Fluggäste geflogen, insgesamt rech-
net Airline-Direktor Latirent Jossart
mit einem kleinen࠽ Wachstum" im

kommenden Jahr.
Ein Wermutstropfen seien die ge-

stiegenen Flughafengebühren (seit

Ende Oktober). Statt 3,79 Euro pro
Passagier sind nun 7,50 Euro fäl-
lig, also fast doppelt so viel. Diese࠽
Gebühr versuchen wir über die Ti-

cketpreise abzurechnen", sagt Joss-
art, gibt allerdings zu, dass dies bei
Kampf- und Marketingpreisen von
79 Euro für Hin- und Rückflug kaum

machbar sei und zu Lasten des Un-

ternehmens gehe. Dennoch bleiben
die Gebühren am Findel eher gering
im Vergleich etwa zu London City mit

rund 30 Euro pro Passagier. Ohnehin
werten die Manager diese Gebühren-
erhöhung als einen ersten Schritt in

die Einführung einer Kerosin- oder
CO2 -Steuer in Luxemburg, die bei
den meisten Parteien bereits disku-
tiert werden.

Die Top 3 der Flugziele der Flug-
gesellschaft sind London City, Paris
Charles de Gaulle und Mailand zu-
sammen mit München. Neue Ziele
2020 sind Nantes, Montpellier und
Florenz, wobei bereits jetzt schon
ein Drittel der Kapazitäten in der
Florenz -Eröffnungsphase ab Ende
März ausgebucht sind.
Fracht und Handling
Sorgenkind der Gruppe ist das Fracht-
geschäft (Cargo). Nicht nur, dass auf
dem selben Geschäftsfeld Cargolux
als Konkurrent in Spezialtransporten
wie Lebendtieren und Organspenden
aktiv ist, weltweit sinkt das Frachtauf-
kommenwegen schwächelnderWel-
tkonjunktur und Wirtschaftskon-
flikten. Mit 880 000 Tonnen ist das
Aufkommen um acht Prozentgesun-
ken, 2020 rechnet Luxair Cargo bereits
mit einem Minus von 4,6 Prozent.

Profit aus der Konkurrenz am Fin-

del durch andere Airlines zieht Lu-

xair Services. So hat der Dienstleister
im vergangenen Jahr mit insgesamt
4,4 Millionen Passagieren insgesamt
am Flughafen Luxemburg ein Plus
von neun Prozent abgewickelt. Mit

einem ähnlichen Plus rechnet Direk-
tor Jean-Paul Gigleux auch im kom-
menden Jahr: Mit࠽ mehr Flugzielen
und neuen Gesellschaften am Fin-

del steigt auch das Potenzial neuer
Kunden", sagt er und verweist auf die
Übernahme von Aktivitäten etwa der
skandinavischen SAS-Airline. Und so
sei die Infrastruktur am Findel unser࠽
natürliches Limit".



INTERVIEW RENE STEINHAUS

Der Chef des Luxemburger Airports verweist auf ein weiter steigendes Interesse von Fluggesellschaften.
DAS GESPRÄCH FÜHRTE
THOMAS SPONTICCIA

LUXEMBURG Kurze Wege, ein attrak-
tives Ahgebot mit vielen Flugverbin-
dungen und keine Staus bei Kontrol-
len sind Trumpfkarten im Kampf um
Fluggäste, sagt der Chef des Luxem-
burger Airports, Rend Steinhaus, im

Interview mit unserer Zeitung. 83
Flugziele sind von dort schon er-
reichbar. Immer mehr Fluggesell-
schaften melden Interesse an.
Herr Steinhaus, was macht aus Ih-
rer Sicht die Vorteile des Luxembur-
ger Flughafens aus?

STEINHAUS Die Erreichbarkeit, die
Qualität uhd das Angebot. Der Flug-
hafen ist zugleich für die Bürger im
Großherzogtum Luxemburg als
auch in der Grossregion eine ideale
Adresse. Wir sind international und
haben sowohl zahlreiche Reisende
als auch Mitarbeiter aus der Gross-

region am Flughafen. Unser großes
Flugangebot mit derzeit 83 Flug-
zielen entsteht direkt aus der gro-
ßen Nachfrage vor Ort aus der In-
dustrie, aus der Politik und von den
Bürgern. Luxemburger reisen gene-
rell sehr gerne. Für die vier Millionen
Reisenden jährlich sorgt natürlich
auch unser Homecarrier, die Lu-
xair, sowie eine steigende Zahl wei-
terer Fluggesellschaften.

Was ist der Grund für den Erfolg
des Luxemburger Flughafens?
STEINHAUS Passagiere treffen ihre
Entscheidung auf Basis des Ange-
bots der Airlines sowie der Erreich-
barkeit des Flughafens. Unser Ziel
ist es nicht, dem Flughafen Saar-
brücken Passagiere wegzunehmen.
Auch der Flughafen Saarbrücken hat
seine Berechtigung.

Wie erklärt sich aber, dass nach
Ihren Worten immer mehr Airlines
ab Luxemburg fliegen wollen?
STEINHAUS Ein Grund ist, dass sich
das Geschäftsmodell von Billigan-
bietern ändert. Die zieht es heute
mehr zu Flughäfen mit Privat- und
Geschäftsreisenden, zu denen auch

Luxemburg gehört. Um die gibt es
einen immer härteren Wettbewerb.
Das erklärt zum Beispiel, warum
es die Ryanair jetzt an Flughäfen
in Frankfurt, Köln und Luxemburg
zieht. Diese Strategie -Änderun-

gen der Airlines führen zu regio-
nalen Verschiebungen. Luxemburg
wächst jedoch in allen Bereichen
und hat auch mehr Nachfrage von
Airlines wie Luxair, Lufthansa, KLM,
Swiss und British Airways. Sie kön-
nen heute von Luxemburg aus di-
rekt oder mit einem Zwischenstopp
in die ganze Welt fliegen. Der große
Vorteil von Luxemburg ist, dass wir
diese große Angebotsbreite haben,
das Ganze aber in einer überschau-
baren Größe bleibt. Wir haben kur-
ze Wege und keine Staus, auch nicht
in der Abfertigung oder bei Kontrol-
len. Ihnen bleibt viel Stress erspart,
wenn Sie von den Regionalflughäfen
in der Großregion abfliegen.
Sie sagten, es gibt viele Fluggesell-
schaften, die gerne ab Luxemburg
fliegen. Bekommt eine Fluggesell-
schaft in der Anfangsphase Sub-
ventionen vom Großherzogtum?
STEINHAUS Nein, überhaupt nicht.
Ein Standortvorteil für die Attraktivi-
tät des Luxemburger Flughafens ist
aber, dass der Staat für die Sicher-
heitskosten aufkommt. In Deutsch-
land muss dies der Passagier in
Form von Steuern und Gebühren
über sein Flugticket bezahlen.

Wie erklärt sich, dass von Luxem-
burg aus zum Beispiel mehrere
Fluggesellschaften nach Berlin flie-
gen: traditionelle Airlines genauso
wie Billigflieger
STEINHAUS Das hängt mit den un-
terschiedlichen Ansprüchen der Rei-
senden zusammen. Business -Rei-
sende wollen meist frühmorgens
fliegen und abends zurück sein. Die-
ses Bedürfnis befriedigen die tradi-
tionellen Airlines, während die Low
Cost Airlines meist einmal am Tag -

mit größeren Flugzeugen und kos-
tengünstiger fliegen. Die Nachfrage
ist für beides da.

Wie beurteilen Sie im Angebot der
Regionalflughäfen die Überlebens-

chancen von Saarbrücken?
STEINHAUS Was heißt Überlebens-

chancen? Ich sagte schon: Was zählt
für die Region, ist die Erreichbarkeit.
Es gibt für viele Saarländer auch
ganz klar einen Bedarf an Flugver-
bindungen ab Saarbrücken, alleine
schon, weil viele keine Lust dazu ha-
ben, morgens den Anfahrtweg von
rund eineinhalb Stunden nach Lu-
xemburg zu fahren. Ich stelle zum
Beispiel den Bedarf an Verbindun-
gen ab Saarbrücken nach Berlin
oder zu einem Umsteigeflughafen
(Hub) zu anderen Zielen überhaupt
nicht in Frage. Ich stelle zugleich
aber auch fest, dass Saarbrücken
bestimmte Verbindungen nicht an-
bieten kann, die wir im Programm
haben, weil wir in Luxembourg die
direkte Nachfrage aus der Nähe des
Flughafens haben.

Zugleich wächst auch das unmit-
telbare Umfeld des Flughafens Lu-

xemburg gewaltig. Was ist geplant?
STEINHAUS Im direkten Umfeld des
Flughafens entsteht derzeit eine
kleine Airport City mit Büros, Hotels,
Restaurants, Shops, Kindergärten
und Fitness -Angeboten. Zugleich
nehmen wir damit als Flughafen
die Chance wahr, in solchen Berei-
chen stärker zu wachsen, die nicht
direkt mit dem Flugverkehr zu tun
haben. Dadurch entstehen auch für
uns als Flughafen neue Geschäfts-
modelle. Es gibt mittlerweile eine
große Nachfrage nach Flächen und
nach Infrastruktur, die zugleich di-
rekt verbunden ist mit unserem Ter-
minal. Große Flughäfen wie Frank-
furt und Singapur praktizieren das
schon seit Jahren. Wir haben als
Regionalflughafen das Glück, die-
se Nachfrage auch in Luxemburg
zu haben. Zugleich wird auch die
neue Tram an den Flughafen ange-
bunden.
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Luxair ďietet Konkurrenz die Stirn 
 
Von Marco MENG 
4,8 Millionen Passagiere 2020 am Findel erwartet – Geschäft von 
LuxairTours läuft gut – Rückgang bei Luftfracht.  
 
Immer mehr Airlines wählen den Findel als Zielflughafen, immer mehr Flugrouten verbinden Luxemburg mit 
anderen Metropolen in Europa. Kein Wunder, dass auch die Passagierzahlen Jahr für Jahr wachsen.  
Am Ende dieses Jahres wird der Flughagen Findel 4,4 Millionen Passagiere befördert haben. Das ist, im Vergleich 
zu 2018, ein Plus von neun Prozent. Der Juli gilt mit insgesamt 397 000 Fluggästen als Rekordmonat. 27 000 
Flugzeuge mussten am Findel landen und starten, um diese stetig wachsende Zahl zu transportieren.  
 
An erster Stelle der angeflogenen Ziele steht Porto, gefolgt von Lissabon, München, Frankfurt und London-City. 
Das Wachstum wird sich voraussichtlich im kommenden Jahr fortsetzen. Laut Jean-Paul Gigleux, als Vice President 
bei Luxair für die Bereiche Cargo Handling, Flughafendienste und Bodenausrüstung zuständig, werden für 2020 
4,8 Millionen Passagiere erwartet, wieder ein Zuwachs von neun Prozent. Wann der Findel bei diesem Zuwachs 
aŶ seiŶe GreŶze stößt, koŶŶte Gigleuǆ ŶiĐht ǀoraussageŶ. „UŶser Ziel ist es, das WaĐhstuŵ des FlughafeŶs zu 
ďegleiteŶ“, ďetoŶte der Manager. Die LuxairGroup macht das Handling für 15 Fluggesellschaften auf dem 
Flughafen. Größte Herausforderung ist derzeit die Digitalisierung der Abfertigungsprozesse. 
 
Mit bald fünf Millionen Passagieren ist der Findel international betrachtet noch ein Winzling. Nummer eins 
weltweit ist der Hartsfield-Jackson Atlanta International Airport mit 107 Millionen Passagieren. 
 
Weltweiter Einbruch bei Luftfracht trifft auch Cargocenter  
 
Nicht ganz so rund wie beim Handling läuft derzeit das Geschäft mit der Luftfracht. Auf der ganzen Welt macht 
der Handelskonflikt zwischen den USA und China den Transporteuren einen Strich durch die Rechnung. Seit 
November 2018 verzeichnet LuxairCargo einen Einbruch beim Frachtvolumen. 
 Wurden im Rekordjahr 2018 noch 957 000 Tonnen Fracht befördert, so werden es 2019 nur 880 000 Tonnen sein, 
ein Minus von acht Prozent. Für das kommende Jahr wird nur mit 846 000 Tonnen gerechnet, ein weiteres Minus 
von fast fünf Prozent und ein Zeichen dafür, dass am Horizont des Welthandels noch kein Lichtstreifen zu sehen 
ist. Auf längere Sicht rechnet die Internationale Luftverkehrs-Vereinigung IATA aber weltweit mit einem deutlich 
höheren Frachtvolumen, eine Tendenz, von der auch Cargolux profitieren dürfte.  
 
Durch die Erweiterung von acht auf zwölf Plätze Stellplätze für Frachtjumbos hat das Cargocenter einen 
wesentlichen Engpass bei der Abfertigung behoben. Die maximalen Kapazitäten dürften etwa bei einer Million 
Tonnen Fracht liegen. An eine mögliche Erweiterung des Gebäudes des Cargocenters, die lange Zeit im Raum 
stand, wird derzeit nicht gedacht, wie Vice President Gigleux als Antwort auf eine entsprechende Frage sagte. 
 
Laut Laurent Jossart, Direktor der Fluggesellschaft Luxair, sind die neuen Ziele, die die Airline dieses Jahr in den 
Flugplan aufgenommen hat – Nantes und Montpellier in Frankreich sowie Florenz in Italien – ein großer Erfolg.  
 
 

https://www.wort.lu/de/business/luxair-mit-gutem-ergebnis-und-schlechtem-ausblick-5cdaafe3da2cc1784e344141
https://www.wort.lu/de/business/luxair-mit-gutem-ergebnis-und-schlechtem-ausblick-5cdaafe3da2cc1784e344141


Im Wettbewerb mit Low-Cost-Anbietern 
 
Um Kunden das Buchen von Reisen zu vereinfachen, hat LuxairTours in Zusammenarbeit mit Hotelbeds die 
Plattforŵ „Luǆair ĐitǇ Break“ gestartet, die es erlauďt, Flüge zu ďuĐheŶ uŶd gleiĐhzeitig aus 7 000 Hotels in 22 
Städten auszuwählen. Zudem wurde im November ein Studententarif von 199 Euro für Hin- und Rückflug 
eingeführt. Der Preis beinhaltet auch Steuern und Abgaben. 
 
Da sich zuletzt in Europa einige Flughafengebühren erhöhten – auch am Findel stieg Ende Oktober die Abgabe von 
knapp vier Euro auf 7,50 Euro pro Passagier -, heißt das für solche Festangebote, dass die Airline entsprechend 
weniger bei solchen Flügen verdient, können doch die extern anfallenden Kosten nicht eins zu eins an den Kunden 
weitergegeben werden. Hinzu kommt in Deutschland die 2011 eingeführte Luftverkehrsabgabe. Ein weiteres Tool, 
das Luxair vor eiŶigeŶ MoŶateŶ eiŶführte, ist „SŵartPriĐer“, ŵit der ďeste Luǆair Flugpreis erŵittelt ǁerdeŶ kaŶŶ. 
Zusätzlich können Buchende gegen eine Gebühr einen Flug mit Preis bis zu 24 Stunden blockieren, um 
beispielsweise zusätzlich in dieser Zeit noch ein Hotel suchen zu können. 
 
Milchkuh LuxairTours mit steigendem Ergebnis   
 
Während das eine Airline-Geschäft Verluste einfährt, ist die Touristik-Sparte des Luxair-Konzerns nach wie vor 
der Gewinnbringer des Unternehmens. Es wird auch dieses Jahr mit einem Umsatz von etwa 300 Millionen Euro 
die Hälfte zum Gesamtumsatz zusteuern. Das ist ein Plus von acht Prozent gegenüber dem Vorjahr. 
Laut Alberto Kunkel, der die Touristik-Sparte des Luxair-Konzerns verantwortet, werden es dieses Jahr rund 700 
000 Reisebuchungen sein, eine Steigerung von sieben Prozent gegenüber dem Vorjahr. Konkrete Bilanzzahlen 
gibt der Konzern im Mai 2020 bekannt. Auch die ersten Signale für 2020 seien positiv für LuxairTours, so Kunkel.  
Schon jetzt liegen die Buchungen für 2020 über denen zum Vorjahreszeitpunkt. Top-Ziele für das Touristikgeschäft 
waren Spanien und Portugal. Etwa 40 Prozent der Reisegäste von LuxairTours kommen aus Luxemburg, 30 
Prozent aus Frankreich und jeweils etwa zehn Prozent aus Deutschland und Belgien. Die Pleite des Reisekonzerns 
Thomas Cook, so ist zu erfahren, hat für die Luxair-Gruppe keine negativen, eher einen leicht positiven Effekt.   
 
Ab diesem Winterflugplan nimmt LuxairTours auch Dubai als Ziel zwischen November und Ende März auf, wo 
kommendes Jahr die Weltausstellung stattfindet. Direkt angeflogen wird das etwa eine Autostunde entfernte Ras 
Al Khaimah. Und das Touristenziel Marrakesch in Marokko wird mit einem weiteren Flug pro Woche angesteuert. 
Hinzu kommen in Ägypten Kreuzfahrten am Nil und Marsa Alam am Roten Meer. 2020 wird von April bis 
November auch Brindisi in Italien angeflogen. 
 
Flotte zählt 19 Flugzeuge 
 
An der bestehenden Flotte mit 19 Maschinen und einem Durchschnittsalter von sechs Jahren wird sich vorerst 
nichts ändern. Etwa in zwei Jahren werde das Thema wieder aktuell, so Luxair. Das Unternehmen verweist darauf, 
dass die Q400-Bombardier-Maschinen rund 35 Prozent weniger Treibstoff verbrauchen als vergleichbare 
Maschinen. 
Interessant wäre für LuxairTours freilich auch Destinationen wie zum Beispiel Zypern, das immer häufiger 
nachgefragt werde. Doch für solche Strecken sind die derzeitigen Luxair-Maschinen zu klein oder der Ticketpreis 
müsste deutlich höher sein, um wirtschaftlich solche entfernteren Ziele anbieten zu können, sagt Kunkel. Meist 
angeflogene Ziele der Luxair-Airline, also im Linienbetrieb, sind London, Paris und Mailand.  
Was die ab Frühjahr 2021 geplante Sanierung der Start- und Landebahn am Flughafen Findel betrifft, so 
ďezeiĐhnet Luxair sie als eine „Herausforderung“. Zwei Ersatzflugzeuge stehen für mögliche Verspätungen oder 
technische Probleme bereit. 



WO STEHEN WIR?

Von Velo -Wegen und Mentalitäten
Der࠽ Aufbau einer attraktiven und sicheren Radinfra-
struktur wird beschleunigt - sowohl für den Radver-
kehr im Alltag als auch für Radtouristen. Zu diesem
Zweck wird das Gesetz über das nationale Radwege-
netz aktualisiert, wobei insbesondere ,Express-Radw-
ege ergänzt werden. Das Fahrrad wird in sämtliche
durch den Staat geplante Mobilitätskanäle integriert,
einschließlich in öffentlichen Gebäuden࠼. So steht es
im Koalitionsvertrag von DP, LSAP und Grünen aus
dem Dezember 2018 = dieser beinhaltet übrigens
auch eine Prioritätenliste für den Bau von Fahrrad-
wegen und weiter: Da࠽ die Hälfte der täglichen mo-
torisierten Fahrten im Land innerhalb einer Region
zurückgelegt werden und 40 Prozent der täglich zu-
rückgelegten Strecken unter drei Kilometer lang sind,
ist es wichtig, den Anteil der sanften Mobilität be-
trächtlich zu erhöhen.
Daher wurde von der letzten Regierung ein Geset-

zesentwurf über das nationale Fahrradwegenetz und
die Förderung der sanften Mobilität vorgelegt, der 600
Kilometer zusätzliche Fahrradwege vorsieht und des-
sen Umsetzung von der Straßenbauverwaltung ge-
währleistet werden muss".

Nun, vor einigen Tagen erhielt die kurz vor den letz-
ten Parlamentswahlen eingereichte Novelle des Geset-
zes zum Radwegenetz einstimmig grünes Licht in der
."Chamber࠽ Alle Abgeordneten sehen also in diesem
Ausbau Potenzial für die Entlastung der Verkehrslage,
wobei insbesondere viel Hoffnung auf den Radschnell-
wegen zwischen Luxemburg und Esch-Alzette sowie
zwischen Luxemburg und Bettemburg ruht.
Mit ihnen hält ein neues Konzept Einzug ins Groß-

herzogtum, das sich bereits unter anderem in den Nie-
derlanden und in Deutschland bewährt hat. Wichtigs-
tes Merkmal von Radexpresswegen ist neben einer gu-

ten Oberfläche und geringen Steigungen bei ausrei-
chender Bandbreite, dass sie sich so wenig wie möglich
mit Verkehrswegen für den motorisierten Verkehr
schneiden und wenn, ja den Radfahrern die Vorfahrt
geben. Wichtig ist auch, dass etwa Fußgänger vom ei-
gentlichen Radweg ferngehalten werden, um Unfälle
zu vermeiden. Denn auf Schnellstraßen geht es be-
kanntlich zügig voran.
Und die modernen Fahrräder mit Elektroantrieb

ermöglichen eine konstant schnelle Geschwindig-
keit. Okay, die Strecke Luxemburg-Esch wird trotz-
dem nicht in ein paar Minuten zurück zu legen sein.
Aber das ist auch mit dem Pkw über die Autobahn
auch nicht möglich. Zumal nicht in Stauzeiten. Hinzu
kommt, dass das Rad dann aber doch um einiges we-
niger Aufwand braucht, um geparkt zu werden. Fit
bleibt man außerdem.
Natürlich gibt es auch Nachteile. Man ist dem Wet-

ter ausgesetzt. Unfällen. Winter ist keine Radwetter.
Würde man meinen. Allerdings sind in der Radstadt
Kopenhagen, die an einem Netzwerk aus Cycle࠽ Su-
per Highways" baut; Radler auch im strengen Winter
unterwegs - wenn die Wege schneefrei sind. Für viele
ist dort das Radfahren zu und von der Arbeit in
Fleisch und Blut übergegangen. In Luxemburg ist das
noch bei wenigen Zeitgenossen der Fall, sie werden
aber zahlreicher wie es scheint, was natürlich auch
mit dem Angebot schneller - und vor allem sicherer -
Wege zu tun hat und weniger mit den Subventionen,
die es beim Radkauf gibt. -

Mit dem neuen Radwegegesetz hat Luxemburg den
richtigen Rahmen - auch um einen Mentalitätswandel
anzuspornen, der sich zudem vor dem Hintergrund
des Klima- und Umweltschutzes aufdrängt. Nun muss

er weiter mit Leben gefüllt werden. CLAUDE KARGER





Luxemburg will Preisunterschiede zu den Nachbarländern reduzieren. Umsatz an den Zapfsäulen soll geringer werden.
VON BERND WIENTJES

LUXEMBURG Luxemburg ist in ei-
nem Dilemma. Der im Vergleich zu
seinen Nachbarländern billige Sprit
beschert den zahlreichen Tankstel-
len im Großherzogtum starke Um-
sätze und dem Staat nicht zu ver-
achtende Steuereinnahmen.
Doch der Tanktourismus hat

auch seine Schattenseiten. Vor al-
lem die Bewohner der grenznahen
Orte beschweren sich seit Jahren
über den Tank -Verkehr und über
vor allem an Wochenenden ver-
stopfte Straßen. Wegen des billigen
Diesels fahren viele Fernfahrer Um-

wege über Luxemburg, um dort die
Tanks ihrer LKW vollzutanken.
Nirgendwo in Europa kann man

billiger tanken als in Luxemburg.
Kein Wunder also, dass dort auch
die größte Tankstelle der Welt zu
finden ist. In Berchem an der Au-

tobahn Richtung Frankreich flie-
ßen pro Jahr 300 Millionen Liter

durch die 51 Zapfsäulen. Das meis-
te davon ist Diesel für LKW.
Gleichzeitig will das kleine Land

seine Klimaziele bis zum kommen-
den Jahr erreichen. Dazu zählt auch,
den CO2 -Ausstoß deutlich zu redu-
zieren. Um das zu ermöglichen, will
die Regierung des Großherzogtums
den Spritumsatz reduzieren. Daher
soll erneut an der Steuerschraube
gedreht werden.
Im kommenden Jahr soll die Ver-

brauchssteuer für Benzin und Die-

sel erhöht werden, wie schon im
Mai dieses Jahres. Um ein bis zwei

Cent je Liter soll Benzin teurer wer-
den, Diesel um drei bis fünf Cent,
kündigten Finanzminister Pierre

Gramegna, Arbeitsminister Dan

Kersch und Umweltminister Clau-
de Turmes am Montag an. Erfolgen
soll die SteuererhöhUng zwischen
Februar und April kommenden Jah-
res. Mit den Mehreinnahmen sol-
len Maßnahmen zur Energiewen-
de finanziert werden. Der Rest soll
in die Sozialhilfe fließen.
Als Grund dafür nennen die drei

Minister, dass der in diesem Jahr
wegen höherer Steuern verteuerte
Sprit nicht die gewünschte Wirkung
gehabt habe. Zwar sei der Spritab -
satg in diesem Jahr niclit mehr ganz

so stark angestiegen wie in den ver-
gangenen Jahren. Er sei aber auch
nicht zurückgegangen, lediglich
Diesel wurde etwas weniger ver-
kauft als vor der Steuererhöhung.
Die Regierung rechnet damit, dass
der Umsatz an den Tankstellen im
Land in diesem Jahr einen neuen
Rekordwert seit 2012 erreicht.
Trotz der vergleichsweise mode-

raten Erhöhung werden die Sprit -

preise in Luxemburg auch im kom-
menden Jahr im Vergleich zu denen
der Nachbarländer noch immer
niedriger sein, so dass sich der
Tanktourismus dadurch vermut-
lich kaum beeindrucken lassen
wird. Das wissen auch die drei Mi-
nister. Daher haben sie am Montag
angekündigt, die Preisunterschie-
de,schrittweise abzubauen um die
"Treibstoffexporte࠽ zu verringern.

Neben den höheren Spritsteu-
ern dürfte auch die für 2021 ange-
kündigte CO2 -Steuer das Tanken in

Luxemburg teurer machen. Mit der
zusätzlichen Steuer sollen alle fos-
silen Brennstoffe, also Benzin, Die-
sel, Heizöl und Erdgas belegt wer-
den. Zunächst sollen 20 Euro pro
Tonne ausgestoßenem Kohlendi-
oxid verlangt werden, danach soll
sich die Steuer pro Jahr um fünf
Euro je Tonne erhöhen (der TV be-
richtete).

Gramegna, Kersch und Turmes
wissen, dass es nicht allein damit
getan ist, den Tanktourismus nach
Luxemburg einzudämmen. Daher
haben sie auch die eigenen Bürger
im Visier. Sie fordern sie auf, ab
kommendem März, wenn im Groß-
herzogtum der öffentliche Nahver-
kehr kostenfrei wird, weniger mit

dem Auto zu fahren. Gleichzeitig
soll aber die bisherige Fahrtkosten -
pauschale be,ibehalten werden. Ur-

sprünglich war geplant, diese ࠵ mit
der deutschen Pendlerpauschale
vergleichbare Zahlung für Arbeit-
nehmer, die mit dem Auto fahren ࠵

zu reduzieren.
Der Regierung sei bewusst, dass

nicht alle Menschen im Großher-
zogtum den öffentlichen Nahver-
kehr effizient nutzen könnten, sag-
ten die drei Minister gestern. Daher
bleibe es vorerst bei der bisheri-
gen Regelung der Fahrtkostener-
stattung.
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Vor 25 Jahren wurde die Hauptstadt zum UNESCO -Weltkulturerbe ernannt
LUXEMBURG

PATRICK WELTER

Der 17. Dezember 1994 war ein wichtiger Tag für Luxemburg: Die Altstadt
und die Festung wurden in die Liste des Weltkulturerbes der UNESCO
aufgenommen. Der Umfang des UNESCO-Status ist -aber keineswegs
auf ewig festgeschrieben. So steht das Gelände des Mansfeldschlosses,

das damals nicht berücksichtigt wurde und mittlerweile erschlossen wird, vor einer
Aufnahme in die Zone des Weltkulturerbes.

Es gibt eine UNESCO -Kernzone (ungefähr Altstadt und Rham) und eine große
Pufferzone. Die Kernzone umfasst 29,94 Hektar, die Pufferzone ist mit 108,73 Hek-
tar fast vier Mal größer. Zum Weltkulturerbe gehören 2,7 Prozent der Fläche der
Stadt Luxemburg, innerhalb dieser Fläche sind fast hundert Bauten als nationales
Baudenkmal ausgewiesen. Zu einer Weltkulturerbe -Stätte gehört auch die Vermitt-
lung des Kulturbegriffs für ein breites Publikum, dazu gehören die UNESCO-Pro-
menade und die UNESCO-Radtour. Nicht zu vergessen die elf UNESCO-Schulen.

Vorgestern startete das silberne Jubiläumsjahr 25࠽ Jahre Luxemburg UNESCO -
Weltkulturerbe" ganz offiziell mit der Vorstellung der Replik des Triumphbogens࠽
von Palmyra" im Hof der Abtei Neumünster - das "Journal࠽ berichtete.

Simone Beck, die Präsidentin des luxemburgischen UNESCO-Komitees sprach
von einem Start in ein großes Jahr für Luxemburg, das auch von der UNESCO selbst
gewürdigt werde. Sie erinnerte daran, dass 1994 auch die Völklinger Hütte im Saar-

land zum Weltkulturerbe ernannt wurde. Beck betonte, dass das Festprogramm
noch nicht abgeschlossen sei, sondern man sich als Institution, Verein und auch als
Privatperson noch bis September mit einem eigenen Programmbeitrag anmelden
kann. Auch über die sozialen Medien (patrimoinemondial.lu). Beck würdigte auch
die Unterstützung des LCTO und von Luxembourg࠽ for tourism."

Für Hauptstadtbürgermeisterin Lydie Polfer geht es beim Jubiläumsjahr vor
allem darum, das Publikum für den Kulturstandort Luxemburg und die UNESCO -
Idee zu begeistern. In dieses Konzept passt für Polfer auch die Einrichtung des
UNESCO࠽ Visitor Center" im Stadtmuseum. Luxemburg sei 1994 noch eine ganz
andere Stadt als heute gewesen, der Status als Weltkulturerbe habe das Wachstum
der Hauptstadt in keiner Weise behindert. Heute gehöre Luxemburg zu einem
Netzwerk von Städten mit dem UNESCO-Label.

Kulturministerin Sam Tanson sieht das Weltkulturerbe -Jahr nicht nur als tou-
ristischen Anlass, sondern auch als Vorbereitung für die Zukunft. Ebenso wie Pol -
fer wies die ehemalige Haupstadt-Schöffin darauf hin, dass die Auszeichnung das
Wachstum der Stadt nicht behindert hat. Abschließend würdigte sie den Anspruch
der UNESCO, mit der Kulturarbeit auch einen Beitrag zum Frieden zu leisten.»

DIE MINETTE VOR DER
ERNENNUNG ZU EINER UNESCO-

BIOSPHÄRE?

Der nächste luxemburgische
UNESCO-Kandidat ist schon in
den Zulassungswettbewerb ge-

startet: Die Minette -Landschaft,
das Konglomerat aus Zeugen der
industriellen Entwicklung, Ge-

bäuden, Maschinen, Stollen und
Tagebaugruben, die zu wahren
biologischen Gärten wurden, ist
weltweit einmalig. Industriege-
schichte und Natur sind eng und
untrennbar ineinander verwoben.

Unter der Führung des
Raumentwicklungssyndikates
PRO-SUD hat man sich offiziell
im September bei der UNESCO

um den Status eines UNESCO-

Biosphärenreservates beworben.
Wobei man in den Luxemburg
den Begriff "Reservat࠽ ver-
meiden will, obwohl er nur die
Fläche des UNESCO-Gebietes

abgrenzt und keineswegs eine
"Käseglocke࠽ für die Landschaft
bedeutet. Bei PRO-SUD spricht
man von UNESCO-Biosphäre
oder vom UNESCO-Programm
Man࠽ and Biosphere". Die
Entscheidung fällt im kommen-
den Sommer auf der nächsten
Versammlung des Vergabegre-
miums, das 2020 in Nigeria tagt.
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Luxemburg. Gerade erst wurde die freudige Botschaft verkündet, dass Erbgroßherzogin Sté-

phanie und Erbgroßherzog Guillaume ihr erstes Kind erwarten, da muss das Paar auch
schon wieder seinenPflichten nachkommen. Als sozusagen erster öffentlicher Auftritt nach

Bekanntgabe der Schwangerschaft waren die Vertreter des großherzoglichen Hofes ges-
tern zusammen mit Lex Delles, dem Minister für Mittelstand und Tourismus, zur offiziel-
len Eröffnung des Pop -up-Stores der Vereinigung De࠽ Mains de Maîtres" geladen. Der

Shop ist noch bis zum 24. Dezember in der Grand-Rue zu finden. Ausgestellt werden kunst-
handwerkliche Objekte verschiedener luxemburgischer Künstler. Sch Foto: G. Huberty

Das erbgroßherzogliche Paar erwartet ein Kind
LUXEMBURG

LJ

m Freitagmorgen hatten die jahrelangen Spekulatio-
nen endlich ein Ende. Der großherzogliche Hof ver-

kündete die freudige Nachricht: Erbgroßherzog Guil-

aume (38) und Erbgroßherzogin Stéphanie (35) er-
warten ihr erstes Kind- im Mai soll es soweit sein. Das sorgt na-

türlich nicht nur bei den werdenden Eltern für große Freude.

Die Familien beider Eheleute sind von der Nachricht verzückt

und teilen dies auch voller Begeisterung auf den sozialen Netz-

werken mit. Gabriel࠽ and Noah are super excited towelcome in

May their new Cousin", teilt zum Beispiel Tessy Antony von

Nassau mit ihren fast 16.000Followern auf Intagram.

Feierliche Verkündung

Nicht nur Tessy Antony von Nassau verbreitet die Neuigkei-
ten des Tages im Netz. Auch Premierminister Xavier Bettel

freut sich auf Twitter über seine durchaus ehrenwerte und
schöne Aufgabe. Er durfte gleich gestern Morgen den

Mitgliedern der Abgeordnetenkammer die Nachricht über-

bringen. Als࠽ Staatsminister hat ech haut d'Aufgab an

d'Freed der Chamber matzedeelen datt den lerwgroussher-

zog an d'lerwgroussherzogin hiert éischt Kand fir de Mee

nächst Joer erwaarden. Mir félicitéieren a freeën eis mat

hinnen", tweetet er.

Schonseit ihrem Ehegelöbnis imJahr2012 brodelte dieGerüch-

teküche im Bezug auferbgroßherzoglichen Nachwuchs - Jahre da-
nachnun also dieGewissheit.

Nach ihrerVerlobung imApril 2012, gaben sich Erbgroßherzog
Guillaume und Stéphanie de Lannoy am 19. und am 20. Oktober das
zivile undkirchliche Ja-Wort. Nachdemdas Paar im Jahr2018 nach

Londonzog,um sich ihrenjeweiligen Studien zu widmen, kehrten

sie in diesem Jahr - selbstverständlich mit ihren Diplomen im Ge-

päck - wiederzurück nach Luxemburg undbezogen die Räumlich-

keiten des SchlossFischbach, daswohl demnächst mitKindersiche-

rungenausgestattetwerden muss. Hierverbrachte auch schon Erb-

großherzog Guillaume seineKindheit.

Ob es sich beimroyalen Nachwuchs um einenPrinzen odereine

Prinzessin handelt, istzurzeit noch nicht bekannt. Feststeht aufje-
denFall, dass derNachwuchs, nach seinemVater, der nächsteinder

Thronfolge seinwird.

Modernisiertes Gesetz

Laut altem Erbrecht, würde die obere Aussage nicht zwingend zu-

treffen- durftenFrauen dochnur die Thronfolgeantreten falls es

keinendirektenmännlichenNachfolger gab.

2011tratallerdings ein Gesetz in Kraft,das essowohl männlichen
als auch weiblichenNachfolgern erlaubt, denThronzu besteigen.

Somit steht das noch ungeborenefünfteEnkelkindvon Großherzog
HenriundGroßherzogin MariaTeresaalsoaufdemzweiten Platz in

derThronfolge.



LUXEMBURG (KNA) Das Erzbistum
Luxemburg feiert sein 150 -jähri-
ges Bestehen im kommenden Jahr
mit einem bunten Programm. Un-

ter dem Leitwort Zusammen࠽ Kirche
sein" finden drei Konferenzen zur
Geschichte der Diözese und Kultur-
veranstaltungen wie die Nacht࠽ der
Kathedralen" oder das -Wochen࠽
ende der offenen Kirche" statt, wie
das Erzbistum am Dienstag mitteil-

te. Zudem werde im Mai eine Son-

derbriefmarke zu 150࠽ Jahre Diözese

Luxemburg" herausgegeben.
Weiter sind rund um das Jubilä-

um zahlreiche Gottesdienste, Ver-

anstaltungen und Ausstellungen
für unterschiedliche Zielgruppen
geplant, etwa für Kinder oder spe-
ziell für kirchliche Mitarbeiter. Eine
Ausstellung thematisiert etwa die
Lage von Luxemburgs Kirche nach
der Trennung vom Staat.

Andere Angebote drehen sich um
die Echternacher Springprozessi-
on oder den Einfluss der Benedik-
tiner im Land. Das Erzbistum be-
setzt dabei auch Nischenthemen:
Der neu erscheinende Comic "Hei-
lige Sprünge" etwa sucht nach -ver࠽

borgenen Pilgerorten" im Land. Neu

herausgegeben werden demnach
auch die vier Evangelien in luxem-
burgischer Übersetzung.

Das Gebiet Luxemburg wurde seit
dem Mittelalter verschiedenen Di-

özesen zugeordnet, darunter Triex,
Lüttich, Metz oder Namur. Im Zuge
der Französischen Revolution än-

derten sich die kirchlichen Struktu-
ren, der Weg für eine eigene Luxem-
burger Ortskirche wurde frei. 1870
gründete Papst Pius IX. die Diözese
Luxemburg, nachdem bereits 1840
als Vorstufe das Apostolische Vikari-
at Luxemburg errichtet wurde. Papst
Johannes Paul 11. erhob das Bistum
1988 zur Erzdiözese.



Großherzog Henri besucht Milchproduktionsstandort Roost
LUXEMBURG
LJDas Unternehmen ist seit Generationen eine land-

wirtschaftliche Genossenschaft, mit rund 330
Milcherzeugern, die mit 22.000 Kühen 160 Millio-
nen Liter Milch im Jahr produzieren, was entspre-

chend zu Milchprodukten verarbeitet wird - Luxlait mit Sitz
in Roost, wo gestern zusammen mit Großherzog Henri an-
lässlich eines Besuches der Produktionsstätte der 125 -jähri-
ge Geburtstag noch etwas gefeiert wurde. in der luxemburgi-
schen Landwirtschaft ist die Luxlait-Genossensçhaft ein
wichtiger wirtschaftlicher Akteur im ländlichen Raum. Die
landwirtschaftliche Genossenschaft bezieht 100 Prozent ih-

rer Milch aus Luxemburg und verarbeitet die Produkte in der
Fabrik in Roost, was eine absolut lokale Produktion bedeutet.
So begrüßte Gilles Gerard (CEO), begleitet von Marc Reiners
(Präsident), Guy Feyder und Guy Noesen (beides Vizepräsi-
denten) sowie dem 'Verwaltungsrat Großherzog Henri und
LAndwirtschaftsminister Romain Schneider am Standort der
Luxlait in Roost/Bissen.

Dieses Treffen bot Gerard die Möglichkeit, Großherzog Henri
die neuen Produkte vorzustellen, die im Laufe des Jahres ver-
marktet wurden. Im Jahr 2019 erweiterte Luxlait seine Produkt-
palette unter anderem um einen geriebenen Emmentaler, einen
griechischen Joghurt, zwei neue Kefirs (Vanille und Heidelbee-
re) und zwei neue Crème de Chapelain (Paprika-Chilli und ita-
lienischer Geschmack). ࡁ
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